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  Kapitel 1


  

  

  



  Ich spürte James muskulöse Brust unter meiner Wange und sog seinen mir mittlerweile so vertrauten Duft ein. Meine Augen hatte ich noch immer geschlossen. Zärtlich strichen seine Finger gleichmäßig über meinen Rücken und zeichneten kleine Muster auf meine Haut. Ich seufzte zufrieden.


  »Guten Morgen«, raunte er und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Ich lächelte und hob den Kopf, um ihn anzusehen.


  »Guten Morgen«, erwiderte ich schlaftrunken und wäre am liebsten in seinen bernsteinfarbenen Augen versunken. Ich konnte es noch immer nicht fassen, dass ich hier neben ihm lag. Nach allem, was passiert war.


  Im letzten Jahr hatte ich dem Tod mehr als einmal ins Auge geblickt. Dass ich immer noch am Leben war, konnte man getrost als ein kleines Wunder bezeichnen. Aus diesem Grund genoss ich jede Sekunde, die ich zusammen mit James verbringen durfte, noch intensiver als zuvor.


  Seit vier Monaten war ich nun wieder menschlich und wir hatten noch keinen Weg gefunden, wie wir diesen Zustand ändern konnten. Eine Verwandlung durch James Blut war nicht mehr möglich. Um sein Leben zu retten, war ich einen Handel mit den Mächtigen eingegangen, durch den es ausgeschlossen war, dass ich mich durch einen Blutaustausch jemals wieder in einen Vampir verwandeln würde.


  Doch wir gaben uns nicht geschlagen und suchten weiter nach einer Möglichkeit, meine Unsterblichkeit zurückzuerlangen. Stundenlang saßen wir deshalb über alten Büchern und hofften auf eine Lösung, doch bisher ohne Erfolg.


  James gab sich zuversichtlich, auch wenn ich mittlerweile den Eindruck hatte, dass er manchmal genauso verzweifelt war, wie ich. Doch er vermied es, seine Enttäuschung darüber zu zeigen. Ich dagegen konnte sie nicht so leicht verbergen, was schon immer eines meiner größten Mankos gewesen war. Ich trug mein Herz auf der Zunge und meine Gefühle spiegelten sich in meinem Gesicht wider. Mehr als einmal warf ich eines der wertvollen Bücher in die Ecke und stieß einen wütenden Schrei aus. James beruhigte mich dann jedes Mal und versprach mir, dass wir ganz sicher einen Weg finden würden.


  Danach ging es mir einige Tage gut. Solange, bis sich die Verzweiflung erneut wie ein langsam schleichendes Gift durch meine Adern bewegte und schließlich zu einem erneuten Wutausbruch führte.


  Bei der Vorstellung älter zu werden, während mein Verlobter für immer 21 Jahre alt blieb, wurde mir mittlerweile regelrecht übel. Ich hatte immer über Twilight gelacht und nun befand ich mich plötzlich in der gleichen Lage. Das war doch absurd.


  Momentan hatte ich damit kein Problem, denn noch war ich erst achtzehn Jahre alt. Zumindest bis morgen, denn dann war mein Geburtstag. Auch neunzehn war noch völlig in Ordnung für mich. Was aber, wenn es keinen Weg gab und ich langsam aber sicher in die Jahre kommen würde? Ich war kein Mensch, der alles tat, um jung zu bleiben und ich hatte wirklich nichts dagegen zu altern. Aber wenn dein Partner auf ewig ein junger Adonis bleibt und du irgendwann aussiehst wie ein verschrumpelter Apfel, ist das nicht lustig. Früher oder später würde James sicher das Interesse an mir verlieren, und wenn es erst einmal soweit wäre, könnte ich es ihm nicht einmal verübeln.


  »Ich fühl mich wie Bella Swan«, murmelte ich kaum hörbar.


  »Wer ist Bella Swan?«, wollte James wissen und zog eine Augenbraue nach oben.


  »Eine Sterbliche aus einem Vampir-Roman«, erwiderte ich und machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Du und deine Vampir-Romane«, seufzte James und verdrehte die Augen. Er machte sich immer wieder über solche Bücher lustig und konnte nicht verstehen, wie ich so etwas lesen konnte.


  Ich schnaubte. James hatte leicht reden, denn er wurde ja nicht alt und faltig, ganz im Gegensatz zu mir. Sicher, man sagt immer es kommt auf die inneren Werte an, aber sind wir doch ehrlich: Die Realität sieht völlig anders aus.


  Ein guter Charakter ist nicht sichtbar und deshalb entscheidet immer der erste Eindruck. Und der ist immer noch das Aussehen. Erst danach finden wir heraus, ob der oder die Auserwählte auch geistig zu uns passt.


  Ich sah es schon vor meinem inneren Auge. Wir beide in ferner Zukunft vor der Kinokasse. Die junge blonde Kassiererin lächelt James aufreizend zu, während ich mich auf meine Gehhilfe stütze und hoffe, dass meine Seniorenwindel nicht ihren Dienst quittiert. Ich stöhnte erneut und James nahm mich lächelnd in den Arm. Gut, dass er meine Gedanken nicht mehr lesen konnte.


  »Du bist sicher hungrig. Lass uns hinuntergehen und nachsehen, was für ein Frühstück Finn heute gezaubert hat«, schlug er vor. Genau in diesem Moment rebellierte mein Magen und gab ein bedenklich lautes Knurren von sich.


  James nahm dies als Antwort auf seinen Vorschlag. Er schwang seine Beine aus dem Bett und zog mich mit sich.


  



  Seit Pater Finnigan, oder Finn, wie wir ihn alle nannten, bei uns war, kümmerte er sich um die Mahlzeiten. Er und ich waren die Einzigen, die normale Nahrung benötigten. Alle anderen Burgbewohner waren Vampire und ernährten sich somit von Blut. Mein Magen knurrte erneut.


  Keine Frage, ich hatte Hunger, aber irgendwie fürchtete ich mich auch ein wenig vor Finns Kochkünsten. In meinen Augen war er diesbezüglich eine wandelnde Zeitbombe.


  Erst vor einigen Tagen hatte er mir einen seiner kulinarischen Grenzfälle vorgesetzt. Den so berühmten, schottischen Black Pudding. Wie der Name schon verrät, handelt es sich dabei um einen schwarzen Pudding, der jedoch aus einer Art Grützwurst und Haferflocken besteht. Allein der widerliche Geruch dieser in der Pfanne zubereiteten Attacke auf die Gallenwege war eine Zumutung. Ganz zu schweigen von dem eigenwilligen Geschmack.


  Dann gab es da noch die angebratenen Scheiben Haggis. Auch diese hatte ich dankend abgelehnt und mich stattdessen Hilfe suchend an meiner Kaffeetasse festgekrallt.


  Während ich mich anzog, dachte ich wehmütig an Berta, Ian und Emma. Die drei Geister fehlten mir. Und das nicht nur, weil sie sich um alles gekümmert hatten und Berta die besten Mahlzeiten gekocht hatte, die ich jemals gegessen hatte. Nein, sie waren für mich mehr gewesen, als nur Geister. Die Drei waren im Laufe der Zeit gute Freunde geworden und jetzt, da ich sie nicht mehr sehen konnte, vermisste ich sie unglaublich.


  Doch ich hatte mich zwischen ihnen und James entscheiden müssen. Dadurch, dass ich meine Unsterblichkeit aufgegeben hatte, um James zu retten, verlor ich Berta, Ian und Emma.


  Tief in meinem Inneren hoffte ich jedoch, dass wir bald einen Weg finden würden, um mich wieder unsterblich zu machen und somit vielleicht auch wieder meine Geister zurückholen konnten. Doch bisher sah ich es noch nicht, das Licht am Ende des Tunnels.


  



  James begleitete mich zur Küche, aus der ein verführerischer Duft in meine Nase kroch. Er selbst hatte sich aus seiner persönlichen Vorratskammer einen Blutbeutel genommen. Dabei machte er Geräusche, als würde er eine Capri Sonne trinken. Der Anblick, wie er Blut trank, störte mich nicht, denn ich selbst hatte es auch schon getan und mittlerweile hatte ich mich daran gewöhnt. Vor der Küche hielt ich inne und warf ihm einen zweifelnden Blick zu.


  »Wird schon schiefgehen«, sagte er aufmunternd und schob mich vor sich durch die Tür. Genau in dem Moment, als wir die weiträumige Burgküche betraten, drehte sich Pater Finnigan zu uns um und lächelte. Er trug eine Kochschürze mit der Aufschrift “Ich liebe Tiere – heiß und fettig” und stocherte in einer Pfanne herum, die auf dem Herd stand.


  »Ah, du kommst gerade richtig. Das Frühstück ist in einer Minute fertig«, sagte Finn fröhlich und strahlte mich dabei an, wie eine Tausend-Watt-Birne. Er deutete auf den bereits gedeckten Tisch.


  James und ich nahmen Platz. Als Finn einen Teller vor mich stellte, atmete ich erleichtert auf. Er hatte ein ganz normales, traditionelles Frühstück mit Speck und Eiern zubereitet.


  »Glück gehabt«, murmelte ich leise und begann zu essen.


  



  Nach dem Frühstück begaben wir uns wieder in die Bibliothek und saßen dort schweigend über unseren Büchern. So viel wie in den letzten Wochen hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht gelesen und das wollte etwas heißen.


  Gegen Mittag öffnete sich die Tür und Evan streckte den Kopf herein. Nachdem Kimberly ihre gerechte Strafe erhalten hatte, waren er, Sille, Balthasar und Pater Finnigan auf Castle Hope geblieben.


  Einige andere Bruderschaftsmitglieder hatten sich unterdessen auf die Jagd nach den verbliebenen Ubour gemacht, um diese zur Strecke zu bringen. Sie zu finden war nicht einfach, denn nach unserem verlustreichen Sieg hatten sich die überlebenden Ubour in alle Himmelrichtungen verteilt.


  Sille war geblieben. Zum einen, weil zwischen uns eine enge Freundschaft entstanden war und zum anderen, weil sie mir helfen wollte, meine Unsterblichkeit zurückzubekommen. Irgendwann hatte sie Kimberlys Platz eingenommen und war eine Art Schwesterersatz für mich geworden.


  Pater Finnigan wohnte weiterhin hier, weil er kein eigenes Zuhause hatte und es ihm offensichtlich Freude machte mich zu bemuttern. Balthasar war mittlerweile ein Teil unserer Familie geworden und Evans Beweggrund, bei uns zu bleiben, war anscheinend Langeweile. Er hatte sonst nichts zu tun und die Wahrscheinlichkeit, dass es auf Castle Hope irgendwann wieder zu einem Angriff kommen würde, war relativ hoch. Schließlich war Evelyn noch am Leben. Sie war ein rachsüchtiges Miststück und ich befürchtete, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie erneut versuchen würde, uns zu vernichten.


  Außerdem gab es noch einen Verräter in unseren eigenen Reihen, den wir bis zum heutigen Tag nicht entlarvt hatten. Genau diese Person hatte vor unserem letzten Angriff die Ubour gewarnt. Aufgrund dessen waren viele der Bruderschaftsmitglieder bei dem Einsatz ums Leben gekommen. Wer immer es auch war, er war schlau genug, um keine Spuren zu hinterlassen und wir tappten diesbezüglich völlig im Dunkeln. Doch früher oder später würde er einen Fehler machen und dann gnade ihm Gott.


  Mindestens zweimal pro Woche kam Gabriela zu Besuch. Sie hatte fast ihren ganzen Clan bei den Ubour-Angriffen verloren. Es gab niemanden mehr, der in ihrer Heimat Italien auf sie wartete und so wurde Castle Hope ihr zweites Zuhause.


  Wenn sie auf der Burg war, wurde sie zu Aidens Schatten und hing wie eine Klette an ihm. Oft genug sah ich die beiden in einer Ecke stehen, wie sie die Köpfe zusammensteckten und leise miteinander tuschelten. Da ich annahm, es handle sich um “Ubour Angelegenheiten”, machte ich mir nicht die Mühe, herauszufinden, worüber genau sie sprachen.


  Evan sah sich gelangweilt in der Bibliothek um und richtete dann das Wort an mich.


  »Finn lässt ausrichten, dass du zum Mittagessen kommen sollst«, sagte er mit gleichgültiger Miene. Ich schlug das Buch zu, in dem ich die letzten zwei Stunden gelesen hatte, und streckte mich. Dabei gab meine Wirbelsäule ein bedenkliches Knacken von sich. Das Mittagessen war eine willkommene Ablenkung.


  »Bin schon unterwegs«, antwortete ich und stand auf. »Kommst du mit?«, fragte ich James. Er schüttelte den Kopf.


  »Ich gehe zu Aiden und Balthasar ins Arbeitszimmer. Wir haben noch einiges zu bereden«, antwortete er. Ich nickte, schenkte ihm ein Lächeln und verließ die Bibliothek.


  Aiden wohnte nicht bei uns auf Castle Hope, doch er war fast jeden Tag hier. Zusammen mit Balthasar und James koordinierte er von hier aus die Bruderschaftsmitglieder, die sich aufgemacht hatten, um die verbliebenen Ubour zu vernichten. Das Arbeitszimmer sah aus wie die Einsatzzentrale einer Militärbasis. An den Wänden hingen unzählige Landkarten, die über und über mir bunten Fähnchen zugepinnt waren und man konnte nur noch vermuten, dass sich unter den Bergen von Papieren ein Schreibtisch befand.


  Nachdem ich Pater Finnigans leckeren Eintopf gegessen hatte, schlenderte ich zum Arbeitszimmer.


  



  Als ich eintrat, sah James von einer Landkarte auf. Sofort wurden seine angespannten Gesichtszüge sanft und er schenkte mir sein unwiderstehliches Lächeln. Noch bevor ich einen weiteren Schritt machen konnte, war er bei mir und schloss mich in seine Arme.


  »Da bist du ja, mein Engel«, raunte er mir ins Ohr und gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Ich blickte über seine Schulter zu Gabriela, deren Stirn sich in tiefe Falten gelegt hatte, während sie uns beobachtete. Ich löste mich aus James Umarmung und blickte zu den beiden anderen Vampiren. Balthasar hob sein Glas zum Gruß, während Aidens Miene völlig ausdruckslos war. Es war, als sei er mit seinen Gedanken ganz woanders.


  Mir war aufgefallen, dass er in letzter Zeit völlig verändert war, auch wenn er versuchte diesen Zustand zu überspielen. Oft beobachtete ich ihn, wie er einfach nur vor sich auf den Boden starrte und dabei die Stirn in tiefe Falten legte. Irgendetwas schien ihn zu bedrücken, doch ich hatte keine Ahnung, was es war. Allerdings wollte er auch nicht mit mir darüber reden, denn als ich ihn vor ein paar Tagen gefragt hatte, was ihn so beschäftigte, hatte er abgewunken und schnell das Thema gewechselt.


  Auch jetzt wirkte Aiden, als wäre er nur körperlich anwesend. Ich musterte ihn eindringlich. Als er meinen Blick auf sich spürte, zuckte er kurz zusammen, fing sich aber sofort wieder. Dann nickte er mir zu und grinste dabei über das ganze Gesicht. Mit einem Mal war der in sich gekehrte, grüblerische Vampir verschwunden und vor mir stand wieder mein gutgelaunter Freund.


  »Wie kommt ihr voran?«, fragte ich neugierig und sah zu einer der Landkarten, in der jetzt noch mehr bunte Fähnchen steckten, als bei meinem letzten Besuch. James ließ von mir ab und folgte meinem Blick.


  »Vasili und seine Männer haben ein Dutzend Ubour in der Nähe von Rom aufgespürt«, erklärte er mir, ohne den Blick von der Karte abzuwenden. Der Unterton, der in seiner Stimme mitklang, machte mich stutzig. Es hörte sich beinahe so an, als wäre er nicht gerade glücklich über diese Tatsache. Ich runzelte fragend die Stirn.


  »Das ist doch eine gute Nachricht, oder?«, hakte ich etwas unsicher nach. James wandte sich zu mir. Seine Miene verfinsterte sich. Da er nicht sofort reagierte, stieß ich ihn leicht gegen die Schulter.


  »James? Was ist denn los?«


  »Keine Sorge, es ist nichts, was uns beunruhigen müsste. Ich werde es dir später erklären«, versuchte er mich zu beschwichtigen. Doch damit erreichte er nur das genaue Gegenteil. Jetzt hatte er meine Neugierde geweckt und eine gehörige Portion Unbehagen dazu.


  »Warum kannst du mir nicht sagen, was los ist?«, forderte ich und stemmte demonstrativ die Fäuste in die Hüften.


  »James, du musst es ihr sagen«, meldete sich Gabriela zu Wort. Ich sah verständnislos von Gabriela zu James.


  »Was meint sie damit? Was musst du mir sagen?« Mein Magen zog sich unangenehm zusammen und ich fragte mich, worum es hier ging. James warf Gabriela einen vernichteten Blick zu.


  »Vielen Dank«, stieß er mit gefletschten Zähnen in ihre Richtung. Dann packte er mich am Arm und zog mich mit sich aus dem Arbeitszimmer. In der Eingangshalle angekommen, riss ich mich von ihm los.


  »Ich will jetzt sofort wissen, was los ist«, forderte ich ihn auf. Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse und holte tief Luft.


  »Wie ich dir bereits erzählt habe, hat sich Vasili gemeldet.« Ich nickte. Sein Blick war jetzt auf einen Punkt am Fußboden gerichtet.


  »Und?« Ich machte eine kreisende Bewegung mit den Händen, um ihm zu signalisieren, dass er weiterreden sollte.


  »Bevor sie die Ubour bei Rom vernichtet haben, hat einer von ihnen erwähnt, dass es in London ein weiteres Nest gibt.« Ich verstand noch immer nicht, was er mir damit sagen wollte, und wurde langsam aber sicher ärgerlich.


  »Kommst du jetzt bitte mal auf den Punkt«, fuhr ich ihn an. Er hob den Kopf und in seinem Blick erkannte ich so etwas wie Bedauern.


  »Aiden, Balthasar und ich müssen so schnell wie möglich nach London, bevor die Ubour dort gewarnt werden können«, teilte er mir mit. »Deshalb werde ich …«


  »… an meinem Geburtstag nicht hier sein«, beendete ich seinen Satz. Er kam einen Schritt auf mich zu und wollte mich in die Arme nehmen, doch ich wich zurück. Mir war klar, dass es wichtig war, die Ubour so schnell wie möglich zu vernichten, aber warum konnte das nicht jemand anderes erledigen? Ich hatte mich so sehr darauf gefreut, mit James zusammen zu feiern und nun würde ich allein hier rumsitzen und Däumchen drehen? Na ja, allein war nicht ganz korrekt, denn einige meiner Freunde wären ja anwesend.


  Noch bevor ich den Mund öffnen konnte, um ihm meine Gedanken mitzuteilen, hörte ich das Klappern von hohen Absätzen hinter James. Gabriela war aus dem Arbeitszimmer gekommen und blieb einige Meter von uns entfernt stehen.


  »Ich hätte eine Lösung für dieses Problem«, sagte sie gutgelaunt und grinste mich an. James drehte sich zu ihr und zog mich liebevoll an seine Seite.


  »Und die wäre?«


  »Claire und ich kommen einfach mit«, zwitscherte sie fröhlich. Als James Luft holte, um etwas zu sagen, hob sie warnend die Hand. »Lass mich doch erst einmal ausreden. Während ihr die Ubour vernichtet, werden wir uns einen schönen Frauenabend machen und uns so richtig amüsieren. Claire sitzt seit Wochen auf dieser muffigen Burg und kommt nicht unter Leute. Es wird ihr guttun, mal wieder richtig die Sau rauszulassen.«


  Sie kam zu mir, hakte sich bei mir unter und zog mich in Richtung Arbeitszimmer. Ich warf einen Blick über die Schulter zu James, der wie ein begossener Pudel, noch immer an derselben Stelle stand und uns ungläubig nachsah.


  »Wir werden in einen der angesagtesten Nachtclubs gehen und solange tanzen, bis wir umfallen«, frohlockte sie und geriet bei dieser Idee sichtlich in Verzückung. Die Vorstellung, mich endlich wieder einmal in das Nachtleben einer Großstadt zu stürzen, übte einen gewissen Reiz auf mich aus. Zum einen wäre ich in James Nähe und zum anderen hätte ich auch noch meinen Spaß. Nicht, dass ich sonst keinen hatte, aber manchmal war es auf der Burg doch ziemlich öde.


  »Was sagst du dazu Claire?«, wollte sie wissen und sah mich erwartungsvoll an.


  »Ja, klar. Etwas Abwechslung würde mir sicher guttun«, erwiderte ich und strahlte sie an. Je mehr ich darüber nachdachte, desto größer wurde meine Vorfreude.


  »Das kommt überhaupt nicht infrage«, erklang James Stimme hinter uns. Gabriela und ich drehten uns fast gleichzeitig zu ihm um. Er stand etwa einen Meter entfernt und funkelte uns böse an. Ich legte den Kopf zur Seite und kniff die Augen zusammen.


  »Was hast du denn jetzt schon wieder für ein Problem?« James trat einen Schritt näher und baute sich vor uns auf. Plötzlich wirkte er noch größer, als er ohnehin schon war. Er konnte wirklich einschüchternd wirken, das musste ich zugeben.


  »Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass ich dich in die Nähe eines Ubour Unterschlupfes mitnehme. Anscheinend hast du vergessen, dass du jetzt wieder ein ganz normaler Mensch bist«, erklärte er aufgebracht. Ich spürte, wie mein Gesicht zu glühen begann.


  »Ich hab wohl was an den Ohren? Nur weil ich wieder ein Mensch bin, heißt das noch lange nicht, dass ich von nun an keinen Schritt mehr nach draußen machen darf. Wenn das deine Vorstellung von unserer Beziehung ist, dann kannst du mich gleich in den Kerker sperren. Ich entscheide immer noch selbst, was ich tue und was nicht«, konterte ich patzig. Gerade als James etwas entgegnen wollte, drängte sich Aiden zwischen uns.


  »Hört auf. Alle beide«, sagte er und sah abwechselnd von James zu mir. Dabei schüttelte er genervt den Kopf. Anschließend wandte er sich an James.


  »Ich sehe keinen Grund, warum Claire nicht mit nach London kommen sollte. Schließlich halten sich die Ubour nicht in der Stadt auf. Während wir uns um diese Kreaturen kümmern, kann sie doch ein wenig Spaß haben. Außerdem ist Gabriela bei ihr und du weißt genauso gut wie ich, dass sie niemals zulassen würde, dass Claire etwas geschieht.« Gabriela nickte zustimmend und ich warf James einen herausfordernden Blick zu.


  Er verzog den Mund und dachte kurz über Aidens Worte nach, dann gab er sich geschlagen.


  »Na gut, aber du bleibst immer in Gabrielas Nähe und machst keine Dummheiten«, brummte er. Es war ihm deutlich anzumerken, dass er nur widerwillig zustimmte, aber er schien einzusehen, dass er keine andere Wahl hatte. Ich nickte sichtlich zufrieden und versuchte ein triumphierendes Grinsen zu unterdrücken. Gabriela klatschte unterdessen erfreut in die Hände.


  »Dann lass uns mal nach oben gehen und heraussuchen, was wir morgen anziehen«, schlug sie vor, packte mich am Arm und zog mich mit sich.


  



  


  Kapitel 2


  

  

  



  Fast den ganzen restlichen Nachmittag waren Gabriela und ich damit beschäftigt, meine komplette Garderobe auf dem Bett auszubreiten und ein Teil nach dem anderen, anzuprobieren. Als es draußen schließlich dunkel wurde, hatten wir endlich ein passendes Outfit gefunden.


  Es hatte mich eine geschlagene Stunde gekostet, Gabriela davon zu überzeugen, dass ein “Kleines Schwarzes” nicht infrage kam. Hin und wieder zog ich gerne einmal ein elegantes Kleid an, aber für die Disco war mir eine Hose erheblich lieber.


  Ich hatte mich für eine schwarze Lederhose und eine edle Spitzenbluse entschieden, unter der ich ein cremefarbenes Top tragen würde. Zuerst hatte Gabriela bei dieser Auswahl ungläubig die Nase gerümpft, doch als ich ihr die Kombination vorführte, hatte sie ihre Meinung geändert und zustimmend genickt. Danach brauchte ich etwas Ruhe und Gabriela war in ihr Zimmer gegangen, um ihr eigenes Outfit zusammenzustellen.


  Ich saß auf dem Bett und sah ihr nach, als sie den Raum verließ. Gabriela sah immer fantastisch aus, egal was sie anhatte. Selbst wenn sie einen Kartoffelsack tragen würde, wäre sie noch ein Blickfang und alle Männer würden sich nach ihr umsehen.


  Die ganze Klamottenaktion war ziemlich anstrengend gewesen und so beschloss ich, ein kleines Nickerchen zu machen. Später wollte ich dann noch ein wenig in die Bibliothek gehen und weiter in den alten Büchern lesen. Einen Wecker stellte ich mir nicht, denn ich war sicher, dass ich nach einer oder zwei Stunden von ganz alleine wieder aufwachen würde. Ich kuschelte mich auf James Bettseite und vergrub mein Gesicht tief in seinem Kissen. Es roch so intensiv nach ihm, dass ich nach wenigen Minuten zufrieden einschlief.


  Ich spürte eine zärtliche Berührung auf meinen Lippen und schlug schwerfällig blinzelnd die Augen auf. James saß neben mir auf der Bettkante und lächelte.


  »Alles Gute zum Geburtstag, mein Engel«, raunte er und beugte sich zu mir, um mich erneut zu küssen. Noch immer schlaftrunken versuchte ich seinen Kuss zu erwidern, erstarrte dann aber. Er löste sich von meinen Lippen und sah mich fragend an. Ich drehte den Kopf zur Seite und warf einen Blick auf den Wecker, woraufhin meiner Kehle ein entsetztes Kreischen entfuhr.


  »Es ist schon Mitternacht? Wieso hat mich denn niemand geweckt«, brabbelte ich fassungslos. James legte behutsam seine Hand auf meine Schulter und drückte mich sanft in die Kissen zurück.


  »Du hast so tief geschlafen, da habe ich es nicht übers Herz gebracht, dich zu wecken«, erklärte er.


  »Ich wollte doch noch in die Bibliothek. Jetzt hab ich den ganzen Abend verschlafen«, motzte ich mehr zu mir selbst. Ich hasste es, wenn so etwas geschah. Es war, als hätte mir jemand die Zeit gestohlen. James beobachtete mich und zog eine Augenbraue nach oben. Langsam stand er auf und wandte sich der Tür zu.


  »Dann bist du jetzt sicher nicht in der Stimmung für dein Geburtstagsgeschenk«, hörte ich ihn leise sagen.


  »Warte! Keinen Schritt weiter!«, rief ich und sprang auf. James hielt inne und drehte sich um. Auf seinem Gesicht lag ein schiefes Lächeln, so als hätte er ganz genau gewusst, dass ein Geburtstagsgeschenk meine Laune erheblich steigern würde. Ich musterte ihn von oben bis unten und versuchte einen Blick hinter ihn zu erhaschen, wo er eine Hand versteckt hielt. James stand einfach nur da, grinste und sagte kein Wort. Nach einigen Sekunden hielt ich es nicht mehr aus, hob wedelnd die Arme in die Luft und verdrehte die Augen.


  »Na schön, du hast gewonnen. Her mit dem Geschenk.«


  »Wusste ich es doch«, sagte er und kam auf mich zu. Noch immer lag dieses bezaubernde Lächeln auf seinen Zügen.


  »Wo ist es denn nun?«, wollte ich wissen und verbog mir fast den Hals, um einen Blick darauf werfen zu können.


  »Ich hoffe, es gefällt dir«, sagte er etwas unsicher und zog die Hand hinter seinem Rücken hervor, die er zu einer Faust geballt hatte. Erwartungsvoll starrte ich darauf, bis er sie endlich öffnete und eine wundervolle Kette zum Vorschein kam. Ganz langsam und voll Ehrfurcht bewegte sich meine Hand auf das Schmuckstück zu, bis sich meine Finger um das kalte Edelmetall schlossen.


  Ob es aus Silber, Weißgold oder gar Platin war, konnte ich nicht sagen, aber das war mir in diesem Moment auch egal. Bewundernd drehte ich den Anhänger zwischen meinen Fingern und bestaunte ihn von allen Seiten. Es handelte sich um ein verziertes Herz, das komplett aus filigran gearbeiteten Rosen bestand. In jeder dieser zierlichen Rosen saß ein kleiner Stein. Dem Funkeln nach zu urteilen, handelte es sich um Diamanten. Das Auffallendste war jedoch die Rose in der Mitte des Herzanhängers. Sie schien dort zu schweben, denn auf den ersten Blick war nicht auszumachen, wie sie befestigt war. Erst wenn man genauer hinsah, konnte man vier hauchdünne Streben erkennen, die die Blume mit dem restlichen Anhänger verband. Auch in dieser Rose funkelte ein Diamant, doch er war wesentlich größer als die anderen.


  »Das ist … also es ist … wunderschön«, hauchte ich, ohne den Blick von dem Schmuckstück abzuwenden. James packte mich an der Taille und zog mich zu sich.


  »Nicht annähernd so schön, wie du, mein Engel«, flüsterte er und knabberte sanft an meinem Ohr. Ein wohliges Stöhnen kam mir über die Lippen. Als ich James ansah, versank ich in diesen wundervollen, bernsteinfarbenen Augen, die mich jedes Mal von Neuem um den Verstand brachten. Darin lagen so viel Liebe und Zuneigung, dass ich am liebsten vor lauter Glück losgeheult hätte.


  »Danke«, flüsterte ich kaum hörbar. Er nahm mein Gesicht in seine Hände und sah mich liebevoll an.


  »Nein, ich muss dir danken. Dafür, dass du mich liebst und hier bei mir bist. Ich hätte niemals gedacht, dass es möglich ist, so glücklich zu sein. Ich liebe dich über alles, Claire.« Seine Worte berührten den hintersten Winkel meines Herzens und nun konnte ich die Tränen des Glücks nicht mehr zurückhalten. Ein Schluchzer stahl sich aus meiner Kehle. Bevor ein Zweiter folgen konnte, versiegelte James meine Lippen mit einem leidenschaftlichen Kuss.


  Seine Zunge neckte meine und gab mir unmissverständlich zu verstehen, dass er mehr wollte. Meine Knie wurden weich, so wie es immer der Fall war, wenn James mich küsste. Er presste mich noch fester an sich und ich konnte spüren, wie erregt er war.


  »Du bringst mich noch völlig um den Verstand«, raunte er und knabberte dabei an meiner Unterlippe. Sein heißer Atem strich mir über den Mund und ich schloss ergeben die Augen. Ich war Wachs in seinen Händen, nicht fähig, etwas zu sagen, oder mich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Blitzschnell und mit einer Leichtigkeit, die mich immer wieder von Neuem erstaunte, hob er mich hoch und trug mich zum Bett.


  Dann wurde sein Kuss wilder, fast animalisch. Ohne die Lippen von meinen zu lösen, riss er mir die Bluse mit einer einzigen Handbewegung vom Körper. Einige Knöpfe flogen hörbar gegen die Wand und auf den Fußboden. Dann öffnete James meine Jeans. Ehe ich Luft holen konnte, war auch diese verschwunden.


  Zärtlich strichen seine Finger an den Innenseiten meiner Schenkel nach oben, bis er den Rand meines Slips erreicht hatte. Mein ganzer Körper schien zu glühen. Ich wölbte mich ihm entgegen, um ihm zu zeigen, dass ich mehr wollte. James lachte leise, während ich mich unbeholfen an seinem Gürtel zu schaffen machte.


  Nachdem auch noch der letzte Fetzen Stoff von unseren Körpern entfernt war, lag er nackt auf mir. Dann hob er den Kopf und sah mich an.


  »Mein ganzes langes Leben habe ich gehofft, jemanden wie dich zu finden. Ich liebe dich mehr als mein Leben und daran wird sich auch niemals etwas ändern.« Ich spürte ihn zwischen meinen Beinen. Ganz langsam drang er in mich ein und sah mir dabei tief in die Augen. Als er begriff, wie erregt ich war, stieß er zu und die Welt begann sich zu drehen. Noch nie zuvor hatte ich so große Lust verspürt. Ich bewegte mich im Rhythmus und drängte mich bei jedem weiteren Stoß gegen ihn. Wir keuchten und küssten uns als wäre es das letzte Mal, dass wir uns liebten. James Bewegungen wurden schneller und er stieß noch fester zu.


  Mit einem lauten Aufschrei kamen wir gemeinsam zum Höhepunkt. Erschöpft sackte James auf mir zusammen.


  »Ich liebe dich«, flüsterte er schwer atmend.


  »Ich liebe dich auch«, keuchte ich mit letzter Kraft.


  



  »Fertig?«, fragte Aiden, als ich die Treppen hinunterstieg. Ich nickte und schenkte ihm ein breites Grinsen. Ich hatte zwei Stunden damit verbracht mich aufzubrezeln und war mit dem Ergebnis sehr zufrieden. Aidens anerkennendes Nicken bestätigte das.


  Nachdem James und ich uns in der letzten Nacht noch ein weiteres Mal geliebt hatten, waren wir irgendwann nach unten gegangen, wo man uns schon sehnsüchtig erwartet hatte.


  Keiner ließ es sich nehmen mir zu gratulieren und ich war mit Geschenken förmlich überhäuft worden. Danach hatten wir bis in die frühen Morgenstunden gefeiert. James und ich waren irgendwann, völlig erschöpft, in unser Bett gefallen. Vor lauter Aufregung über den bevorstehenden Ausflug hatte ich nicht einschlafen können und mich unruhig hin und hergewälzt. Gegen Mittag war ich dann endlich eingeschlafen.


  James hatte all seine Überredungskünste aufbringen müssen, um mich aus dem Bett zu bekommen.


  Mittlerweile war es 19 Uhr. Ursprünglich hatten wir geplant, mit dem Auto nach Edinburgh zu fahren, wo Aiden eine Maschine gechartert hatte, die uns nach London befördern sollte. Da Gabriela aber eine Discotour für uns Frauen geplant hatte, wurde kurzerhand ein Helikopter gemietet, der uns schneller nach Edinburgh bringen konnte. Das ersparte uns fast drei Stunden Fahrt. Laut Aidens Aussage würden wir um 22:00 Uhr in London ankommen. Gerade noch rechtzeitig, um sich ins Nachtleben zu stürzen, während die Männer sich auf die Jagd nach den Ubour machten.


  Da meine Begleiter alle Vampire waren, konnten sie nur nach Sonnenuntergang reisen. Bis auf Aiden, der sich, dank seiner Gene, auch am Tag draußen aufhalten konnte.


  Der Helikopter vom Typ Eurocopter EC-135, bot acht Personen Platz. Neben James, Aiden, Balthasar, Gabriela und mir, war auch Sille mit an Board. Sie hatte es sich natürlich nicht nehmen lassen, uns zu begleiten. Gabriela schien nicht sehr begeistert darüber zu sein, lenkte dann aber doch irgendwann widerwillig ein.


  In London hatte Aiden die Royal-Suite im Mandarin Oriental Hotel gebucht. Dies war, wie er mir erklärte, sein Geburtstagsgeschenk für mich.


  Als ich nun auf die Eingangstür der Burg zusteuerte, konnte ich deutlich das Rattern von Rotoren vernehmen. Der Helikopter war also schon im Anflug. Aiden stand an der Tür und machte eine fuchtelnde Handbewegung.


  »Nun mach schon, Claire. Alle warten nur noch auf dich«, rief er über den Lärm hinweg und ging nach draußen. Ich beschleunigte meinen Schritt und hielt inne, als jemand meinen Namen rief. Suchend sah ich mich um und entdeckte Pater Finnigan in der Küchentür.


  »Ich muss los«, rief ich und deutete nach draußen. Finn kam auf mich zugeeilt.


  »Nur einen kurzen Augenblick, Claire.« Er reichte mir einen kleinen Samtbeutel. Als ich nicht sofort reagierte und ihn stattdessen nur fragend ansah, sagte er:


  »Mein Geburtstagsgeschenk für dich.« Im ersten Moment stand ich sprachlos vor ihm und starrte den Beutel an, den er auf meine Handfläche gelegt hatte. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Finn mir etwas schenken würde. Vorsichtig öffnete ich die Schlaufe und sog scharf die Luft ein, als ich den Inhalt erblickte.


  Es handelte sich um ein wunderschönes, silbernes Bettelarmband, an dem bereits fünf Symbole baumelten. Ein Kreuz, bestehend aus acht Saphiren. Ein Smaragd, der zu einem Halbmond geschliffen war, eine Sonne aus Bernstein, ein Pentagramm aus Onyx und ein blutroter Tropfen, der wie ich annahm, ein Rubin sein musste. Finn räusperte sich.


  »Es sind Schutzsymbole und Glücksbringer. Ich dachte es könnte nicht schaden, jetzt wo du wieder menschlich bist«, erklärte er etwas unsicher. Ich fiel ihm spontan um den Hals.


  Finn machte einen Ausfallschritt, sonst wären wir beide gestürzt, dann erwiderte er meine Umarmung und lachte zufrieden. Anschließend half er mir, das Armband anzulegen.


  »Du nimmst es aber nicht ab, sobald du zur Tür hinaus bist, oder?«, wollte er wissen. Ich legte die Stirn in Falten.


  »Nein, natürlich nicht. Wie kommst du denn darauf?«, antwortete ich brüskiert. Er schüttelte den Kopf.


  »Ich wollte nur sichergehen, dass du es auch wirklich trägst«, entgegnete er und machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Ich werde es ganz sicher nicht abnehmen«, versprach ich und warf einen Blick zur Eingangstür. Wenn ich noch länger herumtrödeln würde, käme Aiden sicher bald zurück, um mich eigenhändig zum Helikopter zu schleifen. »Ich muss los«, sagte ich hastig, stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte Finn einen Kuss auf die Wange, dann eilte ich nach draußen.


  



  Mit weit aufgerissenem Mund stand ich in der Tür und aus meiner Kehle stahl sich ein erfreutes Quieken. Ich machte einen großen Schritt in die Suite und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Als ich mich halbwegs beruhigt hatte, warf ich meine Handtasche auf eine der zahlreichen Kommoden und begann, jedes Zimmer genau zu inspizieren.


  Es war einfach unglaublich, wie groß und geschmackvoll diese Suite war. Aiden folgte mir und war sichtlich zufrieden, dass sein Geschenk bei mir wahre Lobeshymnen auslöste.


  In jedem Zimmer hingen prunkvolle Kronleuchter von den Decken und die Einrichtung war ein absoluter Traum. Edles Designermobilar, gepaart mit der modernsten Bang & Olufsen Technik, verschlugen mir fast die Sprache. Die Suite verfügte über drei Schlafzimmer, also genug Platz für uns alle.


  Mein ganz persönlicher Favorit war das Hauptbadezimmer. Es verfügte über ein Dampfbad und eine Erlebnisdusche. Das Highlight jedoch war die Badewanne, die im Zentrum des Zimmers stand. Über ihr war ein moderner Glasfaser-Kronleuchter angebracht, der den Eindruck von herunterfallenden Wassertropfen vermittelte.


  Ich musste mich sehr zusammenreißen, um mir nicht auf der Stelle die Kleider vom Leib zu reißen und mir ein Vollbad zu genehmigen.


  Ich bemerkte James erst, als er mein Haar zur Seite strich und mich sanft im Nacken küsste.


  »Wenn wir heute Nacht zurückkommen, werden wir zusammen ein Bad nehmen«, raunte er leise in mein Ohr. Ich schloss die Augen und für einen kurzen Moment sah ich uns zusammen in der großen Badewanne. Sofort beschleunigte sich mein Puls. James lachte heiser und drehte mich langsam zu sich. Plötzlich war seine Miene wieder ernst und sorgenvoll. Er fasste mich an den Schultern und sah mich eindringlich an.


  »Wir fahren jetzt los«, teilte er mir mit. »Bitte versprich mir, dass du immer in Gabrielas oder Silles Nähe bleibst, wenn ihr unterwegs seid.« Ich nickte gehorsam.


  »Ich verspreche es. Außerdem bezweifle ich, dass sich die Ubour in Londons Discos herumtreiben.«


  »Sobald wir alles erledigt haben, rufen wir an und kommen dann zu euch.«


  »Sei vorsichtig«, bat ich ihn. Er lächelte, dann nahm er mich fest in die Arme und küsste mich zum Abschied.


  



  Sille verdrehte die Augen und fuchtelte aufgebracht mit den Händen.


  »Gabriela, du siehst gut aus. Wenn wir nicht langsam aufbrechen, brauchen wir gar nicht mehr los.« Gabriela warf ihr einen vernichtenden Blick zu, bevor sie zum dritten Mal Lippenstift auftrug. Ich saß in einem der Sessel und beobachtete sie dabei. Hin und wieder schweifte mein Blick zu der Uhr auf dem Kamin. Es war fast Mitternacht.


  Sille und ich waren schon seit einer halben Stunde fertig und warteten nur noch auf Gabriela.


  »So, jetzt bin ich soweit«, sagte sie, schob die Kappe zurück auf den Lippenstift und ließ ihn anschließend in ihrer Handtasche verschwinden. Sie strich die Falten aus ihrem kurzen, schwarzen Rock und zupfte zum hundertsten Mal an ihrem Paillettentop herum. Ich musterte sie von oben bis unten und musste zugeben, dass sie einfach sensationell aussah.


  »Können wir jetzt endlich?« Silles Stimme klang mittlerweile extrem gereizt. Gabriela nickte und setzte sich in Bewegung.


  »Wurde aber auch Zeit«, brummte ich und quälte mich ächzend aus meinem Sessel.


  »Das habe ich gehört«, zwitscherte sie, bevor sie auf dem Gang verschwand.


  



  


  Kapitel 3


  

  

  



  Gabriela zog uns zielstrebig an der Schlange Menschen vorbei, die vor dem Club warteten, den sie für uns ausgesucht hatte, und steuerte geradewegs auf den Türsteher zu. Die Gäste, die sich wahrscheinlich schon seit Stunden die Beine in den Bauch standen, ließen uns lautstark wissen, was sie davon hielten.


  An der Tür angekommen umarmte sie den Zwei-Meter-Hünen, der genauso breit wie hoch war, und küsste ihn laut schmatzend auf beide Wangen. Er war wirklich riesig und hatte so breite Schultern, dass ich bezweifelte er würde damit durch eine normale Tür passen, ohne sich zur Seite zu drehen. Wie die Bodyguards in schlechten Filmen trug er eine dunkle Sonnenbrille und aus seinem Ohr verlief ein Kabel direkt in den Kragen seines Jacketts.


  Was hatten diese Typen nur immer mit ihren Sonnenbrillen? Bevor ich noch weiter darüber nachdenken konnte, packte mich Gabriela an der Hand und zog mich zum Eingang. Als wir eintraten, erklangen hinter uns unüberhörbare “Buh” Rufe.


  »Kanntest du den Typen?«, schrie ich fragend in Gabrielas Ohr. Die laute Musik und das Wummern der Bässe machte eine Unterhaltung fast unmöglich.


  »Er ist ein Vampir«, antwortete sie grinsend. Ich zog erstaunt die Augenbrauen nach oben. Gabriela sah meinen verblüfften Gesichtsausdruck. Sie beugte sich zu mir.


  »In diesem Club gehen viele Vampire ein und aus. Du musst dir aber keine Sorgen machen, die sind alle harmlos«, teilte sie mir mit und zog mich auf die Tanzfläche. Sille blieb immer dicht hinter mir und sah sich zu allen Seiten misstrauisch um. Es machte nicht den Eindruck, als ob sie sich besonders gut amüsierte. Trotzdem war ich heilfroh, dass sie bei uns war. Nachdem ich fünf Songs durchgehalten hatte, hob ich kopfschüttelnd die Hände.


  »Ich mache mal Pause und besorge mir etwas zu trinken«, schrie ich zu Gabriela. Sie bewegte sich im Takt der Musik und hatte dabei die Augen geschlossen. Gabriela warf Sille, die am Rand der Tanzfläche stand, einen fragenden Blick zu. Diese nickte und hakte sich bei mir unter, als ich sie erreicht hatte. Zusammen drängelten wir uns durch die Menschenmassen, bis wir endlich die Bar erreicht hatten. Wir fanden zwei freie Plätze und setzten uns.


  »Was willst du trinken?«, fragte Sille. Ich warf einen kurzen Blick auf die Getränkekarte und entschied mich dann für einen Cocktail. Sille hingegen bestellte sich ein Bier. Als unsere Getränke endlich vor uns standen, prosteten wir uns grinsend zu. Die blonde Vampirin vernichtete ihr Bier mit einem einzigen Zug. Ich dagegen verteilte erst einmal die Obstdekoration, die sich eben noch am Rand meines Glases befunden hatte, auf meiner Hose. Beim zweiten Versuch stach ich mir mit dem bunten Schirmchen fast das Auge aus und warf es fluchend zu Boden. Erst beim dritten Anlauf kam ich in den Genuss des köstlichen Cocktails und seufzte zufrieden.


  Jemand tippte mit dem Finger auf meine Schulter und ich zuckte erschrocken zusammen. Als ich mich umdrehte, stand ein Mann mit dunklen Haaren und Minipli vor mir. Er trug einen buschigen Schnurrbart und seine Haut war unnatürlich braun gebrannt. Dieser Typ hatte sich definitiv einmal zu oft unter die Sonnenbank gelegt. Er sah aus, wie ein 70er Jahre Pornostar.


  Ich überlegte kurz, ob ich den Mann womöglich kannte, war mir dann aber sicher, dass ich ihn noch niemals zuvor gesehen hatte. Er schwankte ein wenig und seine wässrigen Augen musterten mich interessiert. In seinem Schlepptau befand sich ein zweiter Mann, mit langen Rastalocken und viel zu bunten Klamotten. Die beiden passten ungefähr so gut zusammen, wie Milchreis und Knoblauch. Ich fragte mich, wie sie es geschafft hatten, am Türsteher vorbeizukommen? Plötzlich bemerkte ich, dass sich Silles ganzer Körper anspannte, und legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm.


  »Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte ich den Sonnengebräunten. Er schwankte kurz, dann beugte er sich beängstigend nah zu mir.


  »Ich … hoffe, du hast ne gute Versicherung«, lallte er. Der nach Alkohol duftende Schwall Atem, den er mir dabei ins Gesicht blies, ließ keinen Zweifel daran, dass er betrunken war. Ich runzelte verständnislos die Stirn.


  »Wieso eine gute Versicherung?«, wollte ich wissen und bereute schon, mich überhaupt umgedreht zu haben. Ganz bedächtig sah er an sich hinunter. Sein Blick verweilte auf seinem Hosenstall, dann hob er wieder den Kopf.


  »Weil du … weil du gerade ne Beule in meine Hose gemacht hast.« Den Bruchteil einer Sekunde sah ich ihn entsetzt an, dann schnaubte ich laut. Was war das denn für ein Vogel?


  »Wen hast du denn heute Morgen im Spiegel gesehen? Brad Pitt?« Ich drehte mich wieder um und bestellte mir diesmal einen Whisky. Es war eindeutig Zeit für härtere Sachen.


  Wieder tippte mir jemand auf die Schulter. Als ich einen Blick nach hinten warf, stand der Verkokelte immer noch da und hatte den Zeigefinger in die Luft gestreckt.


  »Mit dem Finger hab ich es geschafft deine Aufmerksamkeit zu erregen, willst du wissen, was ich mit dem Rest machen kann?« Er fasste sich anzüglich zwischen die Beine. Erneut sah ich ihn einige Sekunden lang fassungslos an und überlegte, ob ich etwas erwidern sollte. Ich entschloss mich, ihn einfach zu ignorieren und richtete meine Aufmerksamkeit wieder dem Barkeeper zu, der gerade meinen bestellten Whisky servierte.


  Ich hatte mich ja schon mit vielen Blödmännern herumgeschlagen, aber dieser Typ nahm eindeutig den Spitzenplatz ein.


  Aus dem Augenwinkel sah ich, dass der Sonnenanbeter gerade wieder dazu ansetzte, mir seinen Finger in die Schulter zu bohren, als Sille blitzschnell sein Handgelenk packte.


  »Hör mal zu, du lebensmüder Komiker. Du drehst dich jetzt um und verschwindest, ansonsten macht dein Gesicht Bekanntschaft mit der Theke«, fauchte sie ihn an. Er grinste, schüttelte schwankend ihre Hand ab und wollte gerade wieder anfangen, auf mich einzureden, als es laut krachte und er stöhnend zu Boden ging.


  Sille hatte ihre Drohung wahr gemacht. Der Barkeeper nahm ein Walkie-Talkie und sprach etwas hinein. Ich konnte nicht verstehen, was er sagte, aber keine Minute später kamen zwei Security-Angestellte und schleiften den Mann nach draußen. Sille drehte sich wieder zu mir und seufzte zufrieden.


  »Das tat gut«, sagte sie und kippte ihr zweites Bier hinunter. Kurz darauf gesellte sich ein junger Mann zu Sille. Der herzlichen Umarmung nach zu urteilen, kannten sich die beiden. Ich war mir sicher, dass es sich um einen Vampir handelte, denn er sah verdammt gut aus. Sille warf mir einen fragenden Blick zu. Es schien als wolle sie sich vergewissern, dass es für mich in Ordnung war, wenn sie sich mit ihm unterhielt.


  »Ist schon ok. Ich beobachte in der Zwischenzeit unsere Discoqueen«, erklärte ich lächelnd und drehte mich so auf meinem Barhocker, dass ich die Tanzfläche im Auge hatte. Mittig darauf bewegte sich Gabriela zum Rhythmus der Musik. Obwohl die Tanzfläche gerappelt voll war, herrschte einen Meter um Gabriela herum gähnende Leere. Ob es an ihrem extravaganten Tanzstil oder an der Autorität lag, die sie ausstrahlte, wusste ich nicht. Ab und zu öffnete sie die Augen, sah sich um und lächelte einigen bereits heftig sabbernden Männern zu, die sie fasziniert vom Rand der Tanzfläche aus beobachteten.


  Unterdessen klingelte Silles Handy und ich beobachtete, wie sie das Gespräch entgegennahm und immer wieder zustimmend nickte. Nachdem sie das Telefon wieder verstaut hatte, beugte sie sich zu mir.


  »James und die anderen sind fertig. Es ist alles reibungslos über die Bühne gegangen. Sie sind jetzt auf dem Weg hierher«, teilte sie mir mit. Erleichtert nickte ich und mein Herz machte einen kleinen Freudensprung. James war nichts geschehen und er war bald wieder bei mir. Ein zufriedenes Lächeln umspielte meine Lippen, als ich an ihn dachte. Ich drehte mich wieder zu Gabriela, die sich immer noch auf der Tanzfläche befand.


  Plötzlich erkannte ich, wie sie in der Bewegung innehielt und die Augen aufriss. Ich folgte ihrem Blick. Etwas an der Eingangstür hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Als Gabriela bemerkte, dass ich sie beobachtete, wandte sie ihren Blick von der Tür ab, verließ die Tanzfläche und kam zu mir geeilt.


  »Puh, hier ist es ganz schön stickig«, sagte sie und wedelte sich mit der Getränkekarte Luft zu. Ich nickte zustimmend, sah sie dabei aber argwöhnisch an. Etwas hatte sie beunruhigt und jetzt plötzlich tat sie, als wäre nichts? Während sie ihren bestellten Drink entgegennahm und daran nippte, bewegten sich ihre Augen hektisch suchend über die Menge.


  »Ist alles ok?«, wollte ich wissen. Gabriela zuckte bei meiner Frage kurz zusammen, dann nickte sie.


  »Ja, alles in Ordnung. Ich dachte nur, ich hätte jemanden gesehen, den ich kenne.«


  Sie öffnete ihre kleine Handtasche und förderte einen Handspiegel hervor, in dem sie ihr Make-up überprüfte. Nicht, dass Gabriela es überhaupt nötig hatte, sich zu schminken. Sie war eine italienische Strega-Vampirin und so hübsch, dass sich alle Männer nach ihr umdrehten. Ihr langes schimmerndes, schwarzes Haar umspielte ein wunderschönes Gesicht, mit großen, dunklen Augen.


  Sie verstaute den Spiegel wieder in ihrer Tasche. Danach sah sie mich an und biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. So schnell, wie er gekommen war, verschwand der konzentrierte Ausdruck auf ihrem Gesicht und sie strahlte mich an.


  »Ich sollte mein Make-up etwas auffrischen und dir würde etwas Rouge auch nicht schaden«, informierte sie mich und deutete auf das Schild an der Wand, das den Weg zu den Toiletten wies. Ich bezweifelte zwar, dass in dem schummrigen Licht des Clubs irgendjemanden auffallen würde, ob ich geschminkt war oder nicht, nickte dann aber und sprang vom Barhocker. Gabriela nahm mich an der Hand und bahnte uns einen Weg durch die Menge.


  Als wir in einen schwach beleuchteten Gang traten, der zu den Toiletten führte, blieb sie abrupt stehen und jeder Muskel in ihrem Körper versteifte sich. Ich konnte nicht mehr rechtzeitig reagieren und lief geradewegs in sie hinein.


  »Autsch«, fluchte ich und rieb mir die Wange, mit der ich ihr an den Hinterkopf geknallt war. »Was um Himmels willen ist denn nur los mit dir?«, fragte ich und sah mich nach der Ursache für ihre Reaktion um. Etwas stimmte hier nicht. Gabriela stand stocksteif vor mir, hatte den Kopf leicht zur Seite gedreht und lauschte.


  Ich für meinen Teil hörte nur die laute Musik und das Dröhnen der Bässe, doch ich erinnerte mich noch ganz genau, wie es als Vampir gewesen war. Ich hatte jedes noch so kleine Geräusch wahrgenommen, egal was für ein Lärm um mich herum war. Wieder einmal musste ich wehmütig feststellen, dass ich es irgendwie vermisste, ein Vampir zu sein.


  »Verdammt«, fluchte Gabriela und sah sich nun ihrerseits unruhig um.


  »Herr Gott, was ist denn?« Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken. Gabrielas Blick fiel auf ein grünes, beleuchtetes Schild mit der Aufschrift “Notausgang”. Ohne eine weitere Erklärung schob sie mich in Richtung Hintertür, die nach draußen führte. Zuerst wollte ich mich weigern und auf eine Erklärung bestehen, doch ihr ernster Gesichtsausdruck machte mir Angst und ich tat, was sie verlangte.


  »Das hat mir gerade noch gefehlt«, murmelte sie mehr zu sich selbst, während sie mich beharrlich weiter vor sich herschob. Zwei junge Männer, die gerade aus der Herrentoilette traten, sahen uns verdutzt an. Gerade als einer von ihnen etwas sagen wollte, zischte Gabriela:


  »Ein einziges Wort und du wirst es bereuen.« Ohne die beiden weiter zu beachten, öffnete sie die Tür und wir traten nach draußen. Für Juni war es relativ kühl, doch das konnte mir in diesem Augenblick nur recht sein. Im Club war es so stickig und warm gewesen, dass ich jetzt gierig die frische Luft in meine Lungen sog.


  Vor uns lag ein kleiner Parkplatz, auf dem fünf Autos abgestellt waren und an der Mauer hing ein Schild mit der Aufschrift “Parkplätze nur für das Personal”. Gabriela machte einige Schritte nach vorne und sah sich suchend um, dann deutete sie auf eine dunkle Gasse, die in einiger Entfernung zu erkennen war.


  »Lauf da rein und versuche dich zu verstecken. Rühr dich nicht von der Stelle, bis ich dich wieder abholen komme«, befahl sie mir.


  »Wie bitte? Aber … was?« Sie hob die Hand und ich verstummte augenblicklich.


  »Keine Zeit für Fragen. Lauf!« Ich sah sie noch einen Moment fragend an, dann lief ich los. Als ich einen Blick zurückwarf, sah ich, dass Gabriela wieder im Club verschwand. Ich hatte keine Ahnung, was, oder wer sie so beunruhigte, aber ich spürte, dass etwas nicht stimmte.


  Nachdem ich in der Gasse angekommen war, sah ich mich schwer atmend nach einem möglichen Versteck um. Doch außer einem Müllcontainer, der weit entfernt, am anderen Ende der Gasse stand, war nichts Passendes zu finden. Ich entschied mich gegen den Müllcontainer, denn ich wollte in der Nähe des Clubs bleiben. Also presste ich mich nur mit dem Rücken an die Wand und hoffte, dass die Schatten der Nacht mir genug Schutz bieten würden, falls ich diesen benötigte.


  Langsam beruhigte sich meine Atmung wieder, doch mein Herz schlug immer noch schnell. Was war hier los und warum war Gabriela so besorgt?


  Ich sah mich zu beiden Seiten um und schloss stöhnend die Augen, denn die Situation erinnerte mich an meine erste Begegnung mit einem Vampir. Nur mit dem Unterschied, dass ich mich damals in einer Gasse in New York befunden hatte.


  Der Vampir, der mich angegriffen und gebissen hatte, war mittlerweile einer meiner besten Freunde und jetzt hätte ich alles dafür gegeben, wenn er bei mir gewesen wäre. Bei dem Gedanken an Balthasar musste ich unweigerlich lächeln. Mein Lächeln erstarb, als ich erneut zu dem Müllcontainer blickte und eine schwarze Silhouette erkannte, die sich langsam auf mich zubewegte.


  Ich presste mich noch dichter an die Wand und begann zu zittern. Mein Blick schnellte zur anderen Seite der Gasse, in die Richtung, in der sich der Club befand. Dort wäre ich unter Leuten und dies erschien mir, um einiges sicherer, als hier zu stehen und zu warten, bis der Unbekannte mich erreicht hatte. Ich wollte mich gerade in Bewegung setzen und losrennen, als ich entsetzt aufkeuchte.


  Auch an diesem Ende sah ich jetzt eine Gestalt, die langsam und bedrohlich auf mich zukam. Plötzlich begriff ich. Es war kein Zufall, sondern eine Falle. Unweigerlich musste ich an Gabriela denken. Wo war sie und warum ließ sie mich solange alleine? Und wann würde Sille endlich auffallen, dass ich noch immer nicht zurück war? In meinem Kopf suchte ich verzweifelt nach einem Ausweg, doch ich musste mir eingestehen, dass es einen solchen nicht gab. Alle möglichen Fluchtwege waren versperrt.


  Jetzt hörte ich die Schritte, die seltsam in der engen Gasse widerhallten. Die Gestalten waren keine 20 Meter entfernt und näherten sich mir weiter von beiden Seiten. Der Lichtschein einer Lampe, die fahl über einer Tür flackerte, beleuchtete nun das Gesicht des Mannes, der vom Club her auf mich zukam.


  In dem Moment, als ich sein makellos schönes Gesicht sah, wusste ich, dass er ein Vampir war. Mein Kopf zuckte zur anderen Seite und auch dort war die Gestalt mittlerweile so nah, dass es keinen Zweifel mehr gab. Zwei Vampire machten Jagd auf mich.


  Mein Herz raste und mir war bewusst, dass sie es hören konnten. Doch ich wollte ihnen nicht zeigen, wie viel Angst ich hatte und trat selbstbewusst aus den Schatten. Ich ballte die Hände zu Fäusten und sah die beiden Vampire abwechselnd an. Sie waren erstaunt stehen geblieben, keine fünf Meter von mir entfernt. Ich wusste, dass sie im Bruchteil einer Sekunde bei mir sein konnten, wenn sie beschlossen, mich anzugreifen.


  Einer von ihnen hatte schwarze, zurückgegelte Haare und trug einen langen Staubmantel. Der andere entsprach nicht so sehr dem Klischee eines Vampirs, wie sein Kollege. Er hatte kurzes, blondes Haar und war sportlich gekleidet, wirkte aber mindestens genauso bedrohlich. Beide Männer waren mindestens 190 cm groß und die Schatten, die sie warfen, waren unheimlich. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und reckte das Kinn trotzig nach vorne.


  »Mein Freund ist einer von euch. Also besser ihr verschwindet, bevor er hier auftaucht«, sagte ich mit fester Stimme. Ich sah, wie sie einen Blick wechselten und dann beide schallend zu lachen begannen. Es war ein kehliges, grausames Lachen, das mir die Härchen im Nacken aufstellte.


  »Dein Freund geht uns am Arsch vorbei«, blaffte der Dunkelhaarige. Seine Stimme klang wie pures Gift. Er machte einen weiteren Schritt auf mich zu und ich wich erschrocken zurück, bis ich wieder die Wand in meinem Rücken spürte. Hilfe suchend huschte mein Blick ans Ende der Gasse, wo ich hoffte, Gabriela zu entdecken, die mir endlich zu Hilfe kommen würde. Doch dort stand niemand. Nun setzte sich auch der Blonde wieder in Bewegung.


  »Was wollt ihr von mir?«, fragte ich mit zittriger Stimme.


  »Es ist nichts persönliches, Schätzchen. Wir wollen nur unseren Auftraggeber zufriedenstellen«, antwortete der Blonde. Ich hörte seine Worte, doch ich verstand sie nicht. Mein Gehirn war damit beschäftigt einen Ausweg zu finden und ließ keine weiteren Gedanken zu.


  »Ihr habt mich sicher mit jemandem verwechselt«, bemerkte ich mit dünner Stimme und hoffte, dass dies vielleicht wirklich zutraf. Vielleicht waren sie hinter jemandem ganz anderem her und es war nur ein dummer Zufall, dass ich gerade in diesem Moment in der Gasse war. Wieder lachten beide gleichzeitig.


  »Nein, Claire, wir sind hinter dir her«, sagte der Vampir im Mantel und zog dabei etwas aus seinem Gürtel. Als ich ein Messer erkannte, in dessen Klinge sich das Licht der schummrigen Laternen spiegelte, wurde mir schlecht. Es gab keinen Zweifel mehr, die beiden hatten es wirklich auf mich abgesehen.


  Dann nahm ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung war und mein Blick huschte zu dem blonden Vampir. Auch er hatte etwas aus seiner Jacke herausgezogen. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich, dass es sich um ein Reagenzglas handelte. Ich starrte die Vampire verständnislos an. Wozu brauchten sie denn ein Reagenzglas?


  »Das ist ein Scherz, oder? Seid ihr euch zu fein, eure eigenen Fangzähne zu benutzen?« Meine Stimme klang hysterisch und ich zitterte noch immer am ganzen Körper.


  »Keine Angst, meine Süße. Unsere Fangzähne benutzen wir, nachdem wir dir Blut abgenommen haben.«


  »Ihr wollt mir Blut abnehmen?« Jetzt war ich völlig perplex. Gerade wollte der dunkelhaarige Vampir etwas antworten, da zischte sein Kollege:


  »Kein Wort mehr, sonst bekommen wir Ärger. Lass uns endlich anfangen, bevor man sie vermisst. Außerdem habe ich tierischen Kohldampf und kann es gar nicht erwarten, sie danach auszusaugen. Ich kann ihre Angst bis hierher riechen.« Er hob das Gesicht etwas an und sog schnuppernd die Luft ein. »Ihre Furcht macht ihr Blut noch süßer und schmackhafter.«


  War das mein Ende? Würde ich auf diese groteske Art und Weise sterben? Von zwei Vampiren bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt und das, obwohl ich selbst schon einmal ein Vampir gewesen war? “Ironie des Schicksals”, dachte ich. Doch ich würde nicht einfach kampflos aufgeben. Auch, wenn ich keine Chance hatte, so würde ich mich doch mit Händen und Füßen wehren. Ich hob die Fäuste und begab mich in eine der Verteidigungshaltungen, die Aiden mich gelehrt hatte.


  Die beiden Vampire sahen mich erstaunt an und kicherten amüsiert, dann kamen sie langsam auf mich zu.


  »Wagt es nicht sie anzufassen«, sagte eine bedrohliche Stimme. Mein Herz machte einen Freudensprung, denn ich erkannte sofort, wer da gesprochen hatte. Die beiden Vampire wirbelten herum und standen James gegenüber, der ein großes, silbernes Messer in der Hand hielt.


  »Das hier geht dich nichts an, also sieh zu, dass du verschwindest«, knurrte der Dunkelhaarige. Das, was dann geschah, nahmen meine menschlichen Augen nur schemenhaft war, denn es passierte alles viel zu schnell. Die Stelle, an der James eben noch gestanden hatte, war plötzlich leer. Dafür rollte ein abgetrennter Kopf mit dunklen Haaren über den Asphalt. Der blonde Vampir starrte entsetzt auf den enthaupteten Körper. Zu spät wurde ihm bewusst, dass auch er in Gefahr war. Einen Augenblick später sackte auch sein kopfloser Körper zu Boden.


  »Ist mit dir alles ok, mein Engel? Bist du verletzt?«, James war zu mir geeilt.


  »Mir ist nichts passiert«, versicherte ich ihm. Er hielt mich auf Armlänge entfernt und musterte mich von Kopf bis Fuß, wobei er mich nach etwaigen Verletzungen untersuchte. Nachdem er sich selbst davon überzeugt hatte, dass ich in Ordnung war, zog er mich fest an sich.


  »Mir geht es wirklich gut«, wiederholte ich etwas energischer. Ich zitterte zwar noch immer am ganzen Körper, aber nicht mehr aus Furcht, sondern weil ich jetzt erst begriff, wie nah ich dem Tod gewesen war. Schon wieder einmal. Ich schmiegte mich fest an ihn, legte meinen Kopf an seine Brust und schloss die Augen.


  Mittlerweile waren auch Aiden und Balthasar eingetroffen und blickten auf die zischenden Körper, von denen dünne Rauchschwaden in den Nachthimmel aufstiegen. In wenigen Minuten würde nichts mehr von ihnen übrig sein, außer einer schleimigen Masse.


  »Da hat jemand kurzen Prozess gemacht, würde ich mal behaupten«, erklärte Balthasar und sah James mit einer hochgezogenen Augenbraue an.


  »Hätte ich vielleicht warten sollen, bis sie Claire etwas antun?«, verteidigte sich James.


  »Natürlich nicht, aber einen der beiden hättest du am Leben lassen sollen. Jetzt erfahren wir nie, was sie von Claire wollten«, entgegnete Balthasar. Ich sah auf und blickte zu Aiden, der noch kein einziges Wort gesagt hatte. Er stand einfach nur da und starrte auf die toten Vampire, oder das, was von ihnen noch übrig war.


  Es war schwer seinen Blick zu deuten, aber ich hatte für einen kurzen Moment den Eindruck, in seinen Augen so etwas wie Angst zu entdecken.


  Kurz darauf hörten wir weitere Schritte, die sich rasch näherten. Sille und Gabriela kamen auf uns zugerannt und blieben beim Anblick der Vampirüberreste, wie angewurzelt stehen.


  »Was zur Hölle…« Gabriela kam nicht mehr dazu den Satz zu beenden, denn James hatte sie bereits am Hals gepackt und drückte sie mit aller Kraft gegen die Hauswand. Ihre Füße zappelten wild in der Luft herum und ihr Gesichtsausdruck spiegelte blankes Entsetzen.


  Davon, dass Gabriela selbst ein Vampir mit übermenschlichen Kräften war, merkte man in diesem Augenblick nichts. Hilflos versuchte sie James Hand von ihrer Kehle zu lösen, doch ohne Erfolg. Er war wesentlich stärker und erfahrener als Gabriela und sie hatte keine Chance, seinem Griff zu entkommen.


  »Du hast versprochen auf Claire aufzupassen und eben wäre sie fast gestorben. Ich hätte große Lust dir dafür den Kopf abzureißen. Warum hast du sie allein gelassen?«, knurrte er.


  Gabriela öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch außer einem heiseren Röcheln kam kein Wort über ihre Lippen. Ich trat zu James und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Hör auf. Du weißt genauso gut wie ich, dass Gabriela mich nicht ohne Grund allein gelassen hat. Sie würde mich nicht absichtlich in Gefahr bringen.« James wandte sein Gesicht zu mir und sofort entspannten sich seine Züge. Etwas Unverständliches brummend ließ er von Gabriela ab, die sich hustend die Kehle rieb. Bei Vampiren heilten Verletzungen sehr schnell, aber das änderte nichts daran, dass sie Schmerzen empfanden.


  »Ich habe im Club einige Vampire gesehen, die mir nicht ganz geheuer waren. Deshalb habe ich Claire so schnell wie möglich aus der Gefahrenzone gebracht und ihr befohlen, sich in der Gasse zu verstecken. Ich selbst bin zurück in den Club, um mir die Typen vorzuknöpfen«, verteidigte Gabriela sich. Sille machte einen Schritt auf sie zu.


  »Und wieso hast du mir nicht Bescheid gesagt?«, wollte sie wissen und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Es ging alles so schnell und ich hatte Angst sie aus den Augen zu verlieren«, antwortete Gabriela. Dann drehte sie sich zu mir und senkte den Blick. »Claire, es tut mir furchtbar leid, dass ich so unbedacht gehandelt habe. Ich kann gut verstehen, wenn du sauer auf mich bist. Vielleicht kannst du mir ja irgendwann verzeihen.« Sie wirkte in diesem Moment so niedergeschlagen und zerbrechlich, dass ich nicht anders konnte, als sie in die Arme zu nehmen.


  »Ich war dir niemals böse und es gibt auch nichts zu verzeihen«, versicherte ich ihr. Noch während die Worte meinen Mund verließen, nahm ein furchtbarer Gedanke in meinem Kopf Gestalt an. Die Angreifer hatten meinen Namen gekannt und es war ganz offensichtlich, dass sie es auf mich abgesehen hatten.


  Es war kein Zufall gewesen, dass sie genau heute Abend hier am Club aufgetaucht waren. Sie hatten gewusst, dass ich hier sein würde. Doch von wem hatten sie es erfahren? War es möglich, dass wir erneut verraten worden waren? Aber wer hatte noch davon gewusst?


  Ich schüttelte kaum merklich den Kopf, um den Gedanken vorerst zu verbannen. Wenn wieder etwas Ruhe eingekehrt war, würde ich mit James über meinen Verdacht sprechen. Im Moment wollte ich nichts lieber, als diese Gasse zu verlassen und das so schnell wie möglich.


  Aus dem gemeinsamen Bad mit James wurde natürlich nichts, denn die Ereignisse des Abends waren noch zu frisch und zu greifbar. Immer wieder fragte ich mich, warum es die Vampire auf mich abgesehen hatten und vor allen, warum sie mir Blut abnehmen wollten. Ich hätte es verstanden, wenn sie mich auf der Stelle ausgesaugt und getötet hätten, aber was um alles in der Welt wollten sie mit einem Reagenzglas voll mit meinem Blut? Doch egal, wie lange ich mich mit diesen Fragen und Gedanken auch auseinandersetzte, ich kam zu keiner Antwort. Je intensiver ich darüber nachdachte und umso mehr Fragen ich mir stellte, desto verwirrter wurde ich.


  



  


  Kapitel 4


  

  

  



  Bis in die Morgenstunden saßen wir alle im Wohnzimmer der Suite, unterhielten uns darüber, was geschehen war und spekulierten, wer hinter diesem feigen Anschlag auf mein Leben stecken könnte. Erst am späten Vormittag gingen wir endlich schlafen. Bei dem ganzen Stress hatte ich noch keine Gelegenheit bekommen, mit James über alles zu sprechen. Mittlerweile war ich aber so müde, dass ich beschloss zu warten, bis wir wieder zu Hause waren.


  Da das Hotel für zwei Übernachtungen gebucht war, mussten wir uns keine Sorgen machen. Kaum lag ich in James Armen überflutete mich ein Gefühl von Geborgenheit. Ich schloss zufrieden die Augen und schlief umgehend ein. Wenn er bei mir war, würde mir nichts passieren, das wusste ich.


  Am Abend checkten wir aus und flogen anschließend zurück nach Edinburgh. Diesmal wartete kein Helikopter auf uns, da wir es nicht eilig hatten. Am Flughafen angekommen bestiegen wir zwei Mietwagen, mit denen wir nach Castle Hope zurückfuhren. Während der Fahrt sagte ich kaum ein Wort. Ich schmiegte mich an James und lauschte den anderen, die jetzt wieder über den nächtlichen Angriff diskutierten. Es war weit nach Mitternacht, als wir endlich die Burg erreichten.


  



  In den darauf folgenden Tagen verzog ich mich in die Bibliothek und versuchte mich etwas abzulenken, indem ich weiter nach einer Möglichkeit suchte, wieder unsterblich zu werden. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als endlich wieder unsterblich zu sein, und schnellstmöglich meine Vampirkräfte zurückzubekommen. Ich war es leid ein hilfloser Mensch zu sein, der darauf angewiesen war, von seinen Freunden beschützt zu werden.


  Der Vorfall in London hatte mir deutlich gezeigt, wie gefährdet ich war und diesen Zustand wollte ich so schnell wie möglich wieder ändern. Doch so sehr ich mich auch auf die Bücher vor mir konzentrierte, die Gesichter der beiden Vampire schlichen sich immer wieder in meine Gedanken. Mit diesen Bildern kamen auch wieder die unbeantworteten Fragen zurück. Warum hatte man es auf mich abgesehen und weshalb auf mein Blut?


  James spürte, wie ich mich zurückzog, und er versuchte alles, um mich ein wenig abzulenken. Er versicherte mir immer wieder, dass ich auf Castle Hope in Sicherheit sei und niemand es wagen würde, uns hier anzugreifen. Doch da war ich mir nicht so sicher wie er. Leam war hier auf der Burg ums Leben gekommen, nachdem Vampire sich Zutritt verschafft hatten. Und auch wir waren schon auf Castle Hope angegriffen worden.


  Natürlich gab es nicht mehr viele Ubour und James hatte dafür gesorgt, dass die Burg und das umliegende Gelände gut bewacht waren, aber ich war mir sicher unsere Gegner würden einen Weg finden, wenn sie es darauf anlegten.


  James selbst saß stundenlang am Telefon und versuchte herauszufinden, ob irgendjemand eine Ahnung hatte, wer diese beiden Vampire gewesen waren. Viele Anhaltspunkte hatte er nicht, da ja nichts mehr von ihnen übrig war.


  Auch Pater Finnigan kümmerte sich rührend um mich. Er war felsenfest der Meinung, dass ein gutes Essen alle Probleme und Sorgen aus der Welt schaffen konnte, und servierte mir doppelt so viele Mahlzeiten wie sonst üblich.


  Zu meinem eigenen Erstaunen, war nichts dabei, was unangenehm schmeckte, oder das Aussehen von schon einmal verdautem Essen besaß. So folgte ich brav seiner Aufforderung und aß alles, was er mir vorsetzte. Es würde nicht mehr lange dauern und man könnte mich durch die Burg rollen, wenn ich so weiterfutterte.


  Gabriela und Aiden sah ich nur selten, denn beide hatten sich freiwillig gemeldet, um Ubour zu jagen. Und falls sie sich doch einmal in der Burg befanden, erfuhr ich erst davon, wenn sie schon wieder weg waren. Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass die beiden mir aus dem Weg gingen.


  Bei Gabriela hätte dieses Verhalten unter Umständen noch Sinn gemacht, denn sie plagte anscheinend immer noch das schlechte Gewissen, aber Aiden? Warum machte einer meiner besten Freunde einen großen Bogen um mich?


  Eine Woche später saß ich wieder an dem Lesetisch in der Bibliothek und blätterte gerade in einem der zahlreichen Bücher vor mir, als ich ein kratzendes Geräusch aus einem der hintersten Winkel hörte. Ich sah von meiner Lektüre auf.


  Es klang, als schiebe jemand etwas über einen rauen Untergrund. Die Laute kamen eindeutig vom Regal, das sich im entlegensten Teil der Bibliothek befand. Ich schob den Stuhl zurück und stand vorsichtig auf. Langsam und weiterhin aufmerksam lauschend bewegte ich mich auf das Geräusch zu.


  Mein Blick schweifte über das letzte Regal, welches die Wand der Bibliothek zierte und verharrte auf der obersten Reihe. Hier standen sehr alte Bücher, die teilweise in einer mir unbekannten Sprache verfasst worden waren. Daher hatte ich noch keines dieser Werke genauer untersucht und meine Aufmerksamkeit stattdessen den Lektüren im vorderen Bereich gewidmet, die nicht ganz so alt und gut lesbar waren.


  Alle Bücher standen fein aneinandergereiht, so als hätte man sie mit Hilfe eines Lineals zusammengestellt. Die Vorderkante der Buchreihe bildete eine perfekte Linie.


  Bis auf ein Buch, das einige Zentimeter herausragte. Irgendjemand hatte anscheinend in diesem Buch gelesen und es nicht korrekt ins Regal zurückgestellt.


  Stirnrunzelnd kniff ich die Augen zusammen und konzentrierte meinen Blick auf den Buchrücken, um den Titel in Erfahrung zu bringen, doch da stand nichts. Ich war kurz davor, es einfach nur fein säuberlich in die Reihe zurückschieben und mich dann wieder meiner eigenen Lektüre zu widmen, doch meine innere Stimme sagte mir, dass dieses Buch wichtig war.


  Ich zog einen kleinen Fußschemel heran und stieg zwei Stufen hinauf. Weit genug, damit ich es mit meiner Hand erreichen konnte. Dann griff ich danach und zog es vorsichtig heraus.


  Ich stieg wieder nach unten und ging zurück zu meinem Lesetisch. Dort angekommen untersuchte ich den Einband genauer, aber nirgendwo war etwas über den Titel, oder den Autor zu lesen. Der dunkelbraune Ledereinband glänzte speckig und war durch die häufige Benutzung bereits sichtlich abgegriffen. Das Einzige, was ihn zierte, war ein Symbol auf der Vorderseite.
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  Dabei handelte es sich um einen vergoldeten Kreis, der wie mir schien aus keltischen Symbolen bestand. In der Mitte des Kreises befand sich ein tiefroter Tropfen. Bei genauerem Hinsehen jedoch erkannte ich, dass der Tropfen aus vielen kleinen Facetten bestand, die ihm das Aussehen eines Edelsteines verliehen.


  Erschrocken ließ ich das Buch vor mich auf den Tisch fallen und starrte auf den Einband. War es möglich, dass dieser Tropfen einen Blutrubin symbolisieren sollte? Plötzlich war mein Mund staubtrocken und meine Kehle fühlte sich an, als hätte ich Sand geschluckt. Alles in mir weigerte sich, weiter über diese Vermutung nachzudenken. Das Beste wäre, wenn ich das Buch einfach wieder an seinen Platz stellen und es so schnell wie möglich vergessen würde.


  Doch das konnte ich nicht. Das Bild auf dem Einband zog mich magisch in seinen Bann. Irgendwo hatte ich es schon einmal gesehen, doch mir wollte beim besten Willen nicht einfallen, wo das gewesen war. Die Blutrubine, mit denen ich bisher Bekanntschaft gemacht hatte, waren allesamt wie runde Brillanten geschliffen gewesen und sahen dem auf dem Buch in keiner Weise ähnlich.


  Allein die bloße Vermutung, der Inhalt des Buches könnte etwas mit einem Blutrubin zu tun haben, ließ mich erschaudern. Alle Blutrubine, mit denen ich es bisher zu tun gehabt hatte, hatten nichts als Ärger und Verlust gebracht. Sicher, dank einem von ihnen war es mir möglich gewesen, James zu retten, aber vorher hatten wir Robert und viele andere Freunde verloren. Außerdem waren sie alle vernichtet worden. Ich hatte mit dem Kapitel abgeschlossen und wollte nichts mehr damit zu tun haben.


  Ich zögerte kurz, dann holte ich tief Luft und schlug das Buch mit zitternden Händen auf. Gleich auf der ersten Seite fiel mir ein handschriftlicher Eintrag auf, der aus verschiedenen Buchstaben und Zahlen bestand, die für mich jedoch überhaupt keinen Sinn ergaben. Darüber stand: “Codex Hostimentum”.


  Eine ganze Weile starrte ich auf die Zeilen und versuchte zu verstehen, was der Verfasser damit hatte zum Ausdruck bringen wollen. Doch je länger meine Augen auf dem Wirrwarr verweilten, umso ratloser wurde ich. Egal wie ich die Buchstaben auch drehte, sie ergaben keinerlei Sinn.
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  Nach einiger Zeit sah ich alles nur noch verschwommen und mein Hirn schaltete endgültig ab. Ich war noch nie ein Genie gewesen, was Rätsel betraf, ganz zu schweigen von irgendwelchen kniffligen Intelligenz-Tests in diversen Zeitschriften. Meine Adoptivmutter hatte immer gesagt, ich sei mit einer Art Bauern-Schläue gesegnet, die es mir ermöglichte diverse Situationen zu meistern und immer eine passende Antwort zu finden. Doch diese Eigenschaft half mir hierbei kein Stück weiter. Ich blies die Backen auf wie ein Hamster und ließ die Luft anschließend wieder laut entweichen.


  »Pffrrrrrrtzzzz«


  Ich blätterte die nächsten Seiten auf und stellte zu meinem Erstaunen fest, dass das Buch nicht in Gälisch geschrieben war, wie ich anhand des Alters vermutet hatte, sondern in altem Englisch.


  Ich überflog das erste Drittel des Buches und blieb dann an einer Seite hängen, auf der ich wieder das Symbol mit dem roten Tropfen erkannte.


  Der Eintrag trug die Überschrift: Die Quelle der Macht. Mit jedem Wort, das ich nun las, wurden meine Augen größer.


  

  

  



  Die Quelle der Macht


  



  Seit Anbeginn der Zeit gab es zwei Quellen der Macht. Jede für sich war unbezwingbar. Eine von beiden trug das Gute, die andere das Böse in sich. Zusammen sorgten sie für das Gleichgewicht der Kräfte. Das Böse konnte nicht ohne das Gute existieren und ohne das Böse würde es das Gute nicht geben.


  Doch nach mehreren tausend Jahren wurden beide Quellen müde und waren es leid, für eine Ausgewogenheit auf Erden zu sorgen. Widerwillig taten sie sich zusammen und erschufen gemeinsam die Trinität. Diese bestand aus drei keltischen Göttinnen, die zugleich Schwestern waren. Die Quelle des Guten gab den drei Schwestern eine Fülle an positiven Eigenschaften.


  Wilbeth, erhielt Weisheit und Schicksal, Borbeth, bekam Heilung und Schutz. Ambeth verkörperte Fruchtbarkeit und Wiedergeburt.


  Die Quelle des Bösen gab ihnen weniger ehrenvolle Eigenschaften mit auf den Weg.


  Wilbeth gab sie Neid und Verrat, Borbeth wurde die Gier anvertraut und Ambeth erhielt Krieg und Gewalt.


  Diese drei Schwestern übernahmen die Aufgaben der Quellen und sorgten von diesem Zeitpunkt an, für einen gerechten Ausgleich zwischen Gut und Böse. Zu ihrer Unterstützung erschufen sie die fünf Schattenwächter. Sie waren Richter und Vollstrecker zugleich und bestraften die Menschen, wenn diese versuchten das Gleichgewicht zu stören.


  Doch die schlechten Eigenschaften, die den drei Schwestern übereignet worden waren, überwogen mit der Zeit. Ihr Verlangen nach Macht und Ruhm wurde so groß, dass sie niemanden dulden wollten, der über ihnen stand. So entschloss sich die Trinität, beiden Quellen ihre Kraft zu stehlen. An dem magischsten aller Orte bedienten sie sich der Hilfe eines Hexers und dessen dunkler Magie.


  Die Quelle des Bösen schickten sie mit Hilfe eines mächtigen Blutrubins, geschaffen aus dem Lebenselixier der fünf Schattenwächter und eines längst vergessenen Zaubers in tiefste Finsternis.


  Um diese Fesseln zu lösen und die Quelle des Bösen zu befreien, bedarf es eines noch mächtigeren Blutrubins. Doch nur ein wirklich selbstsüchtiges, gnadenloses Wesen wird in der Lage sein, die Quelle des Bösen zu rufen und dadurch zu befreien. Wird dies einst zutreffen, versinkt die Erde in Finsternis.


  



  Die Quelle des Guten wurde ihrerseits mit einem mächtigen Fluch in eine Zwischenwelt verbannt.


  Doch einst gelang es ihr, die Erde in menschlicher Gestalt zu betreten. Der Fluch verbot es der Quelle jedoch, ihre wahre Identität preiszugeben und verurteilte sie somit zum Schweigen. In der Hoffnung, dass der Fluch einst gebrochen werden würde, zeugte die Quelle des Guten mit einer Sterblichen einen Sohn und hinterließ diesem Kind sein eigenes Blut als Geschenk. Denn nur ein wirklicher Nachkomme, der im Besitz dieses uralten Blutes ist und den wahren Namen der Quelle des Guten laut ausspricht, wird in der Lage sein, den Fluch zu brechen. Dieser Name muss gesprochen werden, wenn das alte Blut auf dem “Felsen der Gerechtigkeit” fließt.


  



  Unterdessen tötete die Trinität jeden, der Kenntnis von diesem Namen hatte, bis niemand mehr übrig war. Erst als keiner mehr am Leben war, der diesen Namen weitergeben konnte, wägten sich die drei Schwestern in Sicherheit. Doch sie ahnten nicht, dass der Name zu diesem Zeitpunkt bereits niedergeschrieben worden war und die Schrift von Generation zu Generation weitergegeben wurde.


  Einst wird der Tag kommen, an dem der wahre Nachkomme den Fluch bricht und ihm als Dank eine ungeahnte Macht zur Verfügung steht. Dieser Tag wird das Ende der Trinität und die Wiedergeburt der Quelle des Guten sein.


  



  Ich benötigte einige Augenblicke, um zu verarbeiten, was ich eben gelesen hatte. Die drei Schwestern konnte ich nicht besonders gut leiden, aber was ich jetzt gelesen hatte, änderte alles. Ich hatte geglaubt sie seien der Inbegriff der Gerechtigkeit und des Guten, doch in Wirklichkeit waren sie nur drei machtversessene Göttinnen. Und eben hatte ich erfahren, dass es noch eine höhere Macht gab, oder besser gesagt zwei davon.


  Während ich die Worte wirken ließ, flammten unterschiedliche Gefühle in mir auf. An die Quelle des Bösen verschwendete ich keinen Gedanken, doch das, was ich über die Quelle des Guten gelesen hatte, ließ mein Herz schneller schlagen.


  Wenn es mir gelingen würde, sie zu befreien, könnte sie mir vielleicht helfen, wieder unsterblich zu werden. Ich spürte Hoffnung in mir auflodern, die aber sofort wieder erlosch. Diesen Fluch zu brechen war so gut wie unmöglich, denn dazu benötigte man einen Nachkommen und irgendein uraltes Blut. Das waren aber bei weitem nicht die einzigen Hindernisse, denn ich müsste auch noch den richtigen Namen der Quelle in Erfahrung bringen. Es schien mir ziemlich unwahrscheinlich, dass es nach so langer Zeit noch einen Nachkommen gab. Sicher waren alle infrage kommenden Kandidaten schon vor Jahrhunderten gestorben. Auch bezweifelte ich, dass diese Schrift, in welcher der Name angeblich niedergeschrieben worden war, überhaupt noch existierte.


  Trotzdem krallte sich der Gedanke in meinem Kopf fest, dass ich es wenigstens versuchen musste. Ich würde alles tun, um wieder unsterblich zu werden.


  Meine Gedanken schweiften wieder zu den drei Schwestern. Zu wissen, dass diese oberste Instanz, die uns eigentlich beschützen und für Gerechtigkeit sorgen sollte, in Wirklichkeit nur machthungrige, hinterhältige Weiber waren, machte mich richtiggehend wütend. Die Vorstellung, die Quelle zu befreien und ihnen damit eines auszuwischen, wurde mit jeder Sekunde verlockender.


  Andererseits hatte ich nicht gerade gute Erfahrungen gemacht, was höhere Mächte betraf. Durch den Handel mit der Trinität hatte ich meine Unsterblichkeit verloren und wer wusste schon was geschehen würde, wenn ich es mit einer noch größeren Macht zu tun bekommen würde.


  Stirnrunzelnd blätterte ich zurück zur ersten Seite, wo der handschriftliche Eintrag stand. Die Schrift sah nicht sehr alt aus und schien auch nicht in die Zeit zu passen, in der das Buch verfasst worden war.


  Ganz vorsichtig fuhr ich mit dem Zeigefinger über die verschiedenen Buchstaben und spürte leichte Unebenheiten. Ich stand auf und ging zu dem kleinen Regal neben der Tür, in der diverse Büroartikel verstaut waren. Darunter befand sich auch eine große Leselupe. Wieder zurück an meinem Platz hielt ich diese dicht über das Pergament und beugte mich tief hinunter.


  »Hah, hab ich es mir doch gedacht«, sagte ich zu mir selbst. Bei genauerem Hinsehen war nämlich deutlich zu erkennen, dass die Zeilen mit Kugelschreiber geschrieben worden waren. Jemand hatte dabei ziemlich fest aufgedrückt und der Stift hatte an einigen Stellen etwas gepatzt und sich noch dazu tief in das Pergament gedrückt. Es war offensichtlich, dass dieser Eintrag nicht so alt war, wie das Buch selbst.


  Seit wann gab es Kugelschreiber? Ich suchte in meinem Gedächtnis nach einer Antwort, doch ich hatte keine Ahnung. Aber ich saß ja nicht umsonst in einer Bibliothek. Hier würde ich sicher eine Antwort finden. Kurz darauf lagen diverse Enzyklopädien vor mir auf dem Tisch und weitere fünf Minuten später hatte ich die Antwort auf meine Frage gefunden.


  Der Kugelschreiber wurde zwar schon 1928 entwickelt, seinen endgültigen Durchbruch hatte er allerdings erst Mitte des Zwanzigsten Jahrhunderts. Demzufolge konnte dieser Eintrag nicht viel älter sein als 50 Jahre.


  



  Doch was die Überschrift “Codex Hostimentum” oder das Durcheinander an Buchstaben und Zahlen zu bedeuten hatte, wusste ich immer noch nicht. Mittlerweile spürte ich einen hämmernden Schmerz in meinen Schläfen. Ich drückte meine Handballen fest auf die Augen und stöhnte, als ein weiterer unangenehmer Stich durch meinen Kopf fuhr. Ich musste mir eingestehen, dass es keinen Sinn hatte, weiter zu grübeln. Ich saß sowieso schon viel zu lange in diesem muffigen Raum und es war an der Zeit, mich ein wenig auszuruhen. Auf ein paar Stunden mehr oder weniger kam es jetzt auch nicht mehr an.


  Ich klappte die Seiten zu und stand auf. Das Buch klemmte ich mir unter den Arm, denn ich würde es ganz sicher nicht mehr aus den Augen lassen. Außerdem wollte ich auch noch mit James über meinen Verdacht sprechen, denn das hatte ich immer noch nicht gemacht. Vielleicht hatte er ja schon einmal etwas von diesen mysteriösen Quellen gehört und konnte mir bei dem Eintrag weiterhelfen.


  



  


  Kapitel 5


  

  

  



  James saß neben mir auf dem Bett und blätterte konzentriert in dem Buch. Dabei bildete sich immer eine tiefe Falte auf seiner Stirn, die plötzlich wieder verschwand und dann erneut auftauchte. Den Teil, in dem die Quellen der Macht beschrieben waren, las er sehr aufmerksam. Anschließend hob er den Kopf und sah mich an.


  »Ich habe noch niemals etwas von diesen Quellen gehört«, gestand er.


  »Weißt du wenigstens, woher dieses Buch stammt?«, wollte ich wissen und deutete mit dem Finger auf den speckigen Einband. Er schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Keine Ahnung. Anscheinend befand es sich schon immer in der Bibliothek. Ich weiß leider auch nicht, wie es in den Besitz unserer Familie gekommen ist. Abgesehen davon wusste ich nicht einmal etwas von seiner Existenz. Du sagst es stand in einem der hinteren Regale?«, wollte er wissen. Ich nickte.


  »Ja, und es hat Geräusche gemacht«, erklärte ich eifrig.


  »Es hat Geräusche gemacht?« James zog die Augenbrauen nach oben.


  »Ja, sonst wäre ich ja gar nicht erst darauf aufmerksam geworden. Es war eine Art Kratzen, so wie es klingt, wenn jemand ein Buch aus einem Regal zieht«, versicherte ich ihm. James sah mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. Ich rollte mit den Augen und hob fuchtelnd die Hände in die Höhe.


  »Wenn ich es dir doch sage. Als ich dem Geräusch gefolgt bin, habe ich es sofort gesehen, denn es war schon halb herausgezogen. Es schien als wollte jemand, dass ich dieses Buch finde.« Er rieb sich das Kinn und machte ein nachdenkliches Gesicht.


  »Und du bist dir sicher, dass niemand sonst in der Bibliothek war?«, wollte er wissen.


  »Ganz sicher. Ich war völlig allein«, antwortete ich.


  »Vielleicht sollten wir jemanden suchen, der uns weiterhelfen kann«, grübelte er. Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, da wusste ich schon, wen er meinte.


  »Baobhan Shin«, kam es über meine Lippen. Er nickte.


  »Wenn jemand etwas über diese Quellen weiß …«, er deutete auf das Buch auf seinem Schoß. »… dann ist es Baobhan Shin.«


  James hatte recht. Baobhan Shin wusste mehr als jeder andere und das nicht zuletzt durch ihre Gabe als Seherin. Sie war außerdem einer der ältesten Vampire und es gab kaum eine Frage, die sie nicht beantworten konnte.


  Einzig die Tatsache, dass sie für ihre Dienste einen Preis verlangte, der nichts mit Geld zu tun hatte, verursachte mir ein flaues Gefühl in der Magengegend. Andererseits, was wollte sie mir noch nehmen? Meine Unsterblichkeit und meine Gaben waren bereits verschwunden und etwas anderes hatte ich nicht zu bieten. Nur meine Liebe zu James. Gedankenversunken schüttelte ich den Kopf.


  »Claire?« James sah mich besorgt an. Ich blinzelte und zwang mich zurück in die Realität.


  »Hört das eigentlich niemals auf?«, fragte ich leise.


  »Was meinst du?«


  »Na, einfach alles. Diese ganze Unruhe in unserem Leben. Erst die Sache mit Kimberly in New York, dann die Ubour und jetzt sieht es ganz danach aus, als wäre schon wieder jemand hinter mir her. Manchmal glaube ich, ich ziehe das Unglück magisch an. Wird das immer so bleiben, oder werden auch wir irgendwann einmal zur Ruhe kommen und unser Leben genießen dürfen?« James antwortete nicht sofort, sondern zog mich in seine Arme. Er strich mir sanft über den Rücken und legte sein Kinn auf meinen Kopf.


  »Du ziehst das Unglück nicht an, Claire. Es liegt nur daran, dass du etwas Besonderes bist. Und jeder will etwas Besonderes zu seinem Besitz zählen. Viele sind ihr ganzes Leben nur auf der Suche nach Macht und Ruhm und einige denken, dass sie dieses Ziel mit deiner Hilfe schneller erreichen. Du bist zwar jetzt wieder sterblich, aber das bedeutet nicht, dass du deswegen ein ganz normaler Mensch bist.« Ich löste mich aus seiner Umarmung und sah ihn an.


  »Wie meinst du das?«


  »Du hast deine Gaben und deine Unsterblichkeit gegeben um mich zu retten, aber dein Blut ist noch immer das eines Schattenwächters. Es ist dir zwar nicht mehr möglich das Licht zu rufen, aber in deinen Adern fließt immer noch diese geheimnisvolle Magie. Das wird dir auch keiner nehmen können«, antwortete er und strich mir lächelnd eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich stutzte, denn mir fiel wieder ein, worüber ich mit James noch hatte reden wollen.


  »Was ist?«, wollte er wissen.


  »Wenn dem so ist, wie du sagst … dann waren diese beiden Vampire auf mein Blut aus, weil jemand der Meinung ist, es sei immer noch mächtig?«


  »Eine gute Frage«, murmelte James nachdenklich.


  »Und falls das der Grund war, was wollen sie dann mit meinem Blut anfangen?«


  »Ich habe keine Ahnung, mein Engel. Was mich aber noch mehr interessieren würde, ist, wer es auf dich abgesehen hat. Dass die beiden nur Handlanger waren, ist offensichtlich …« Er kratzte sich nachdenklich am Kopf. »… aber von wem?«, fügte er hinzu.


  »Und woher wussten sie, dass ich genau an diesem Abend in einem Londoner Club sein würde? Ein Zufall war das ganz sicher nicht. Diese Frage geht mir schon seit dem Abend durch den Kopf, als sie mich angegriffen hatten.« Jetzt waren es James Augen, die bei meiner Feststellung zur doppelten Größe anwuchsen.


  »Du denkst jemand hat ihnen verraten, wo du sein wirst?« Ich nickte, denn eine andere Erklärung gab es nicht. Derjenige, der vor einigen Monaten die Ubour vor unserem Angriff gewarnt hatte, hatte mit hundertprozentiger Sicherheit auch hier seine Finger im Spiel. Doch diesmal begrenzte sich die Zahl der Verdächtigen auf eine Handvoll Personen. Nur wenige hatten von meinem Ausflug nach London gewusst. Das Beängstigende daran aber war, dass sie alle zu unserem Freundeskreis zählten.


  »Die beiden Vampire hatten es gezielt auf mich abgesehen. Sie kannten sogar meinen Namen. Ich denke nicht, dass sie zufällig dort aufgetaucht sind. Jemand der wusste, wo ich an diesem Abend sein würde, hat es ihnen gesagt.« Ich konnte förmlich hören, wie sich jedes einzelne Rädchen in James Gehirn drehte, als er über meine Worte nachdachte.


  »Aber das würde ja bedeuten, dass …«, er stockte und sah sichtlich entsetzt aus.


  »… dass der Verräter einer unserer engsten Freunde ist«, beendete ich seinen Satz.


  Es folgte ein langes Schweigen. Keiner von uns beiden sagte ein Wort. Erst nach einer ganzen Weile, die sich wie eine Ewigkeit anfühlte, hob James den Kopf und sah mir direkt in die Augen.


  »Alles in mir sträubt sich das zu glauben«, sagte er sichtlich bedrückt.


  »Geht mir genauso«, stimmte ich ihm zu und strich ihm mitfühlend über den Oberarm. Zu wissen, dass einer unserer besten Freunde uns verraten hatte, lag auch mir schwer auf der Seele. Doch wie musste es erst für James sein, der die meisten dieser Vampire schon seit Hunderten von Jahren kannte? Er legte die Hände vors Gesicht und schüttelte kaum merklich den Kopf.


  »Ich habe Angst zu erfahren, wer der Verräter ist und davor, was ich dann tun muss.« Ich nickte, auch wenn er es nicht sehen konnte. Ich wusste nur zu gut, wie er sich gerade fühlte.


  »Ich weiß«, erklärte ich mitfühlend, rutschte ganz nah an seine Seite und legte meinen Kopf auf seine Schulter. So saßen wir eine ganze Zeit lang einfach nur da und schwiegen. Jeder von uns gab sich seinen eigenen Gedanken hin, obwohl ich mir sicher war, dass wir dasselbe dachten. Immer und immer wieder ging ich die Namen derer im Geiste durch, die für den Verrat verantwortlich sein konnten.


  Es kamen nur sechs Personen infrage, die mir alle sehr nahe standen: Aiden, Sille, Gabriela, Balthasar, Evan und Pater Finnigan. Natürlich, es gab noch eine Handvoll Vampire auf der Burg, die für die Bewachung der Anlage zuständig waren, doch diese waren alle erst nach unserem letzten Ubour-Abenteuer zu uns gestoßen. Außerdem hatten wir ihnen keine Details über unseren Ausflug nach London mitgeteilt.


  Ich ertappte mich dabei, wie ich versuchte einen weiteren Verdächtigen zu finden, um meine Freunde von der Liste streichen zu können. Doch so sehr ich mich auch anstrengte und nachdachte, es gab niemanden sonst. Der Verräter war eindeutig einer dieser sechs Personen. Der Gedanke schnürte mir die Kehle zu.


  »Was machen wir denn jetzt?«, flüsterte ich. James lachte freudlos auf.


  »Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als den Verräter zu finden«, entgegnete er und stand auf. Er sah einen kurzen Augenblick nachdenklich auf einen Punkt an der Wand vor sich, dann drehte er sich wieder zu mir. Sein Blick war nun nicht mehr verletzt und verzweifelt, sondern spiegelte pure Entschlossenheit wider.


  »Freund oder nicht, derjenige, der uns verraten hat, ist dafür verantwortlich, dass viele Vampire gestorben sind und wegen ihm oder ihr hätte ich dich um ein Haar verloren. Sobald ich herausgefunden habe, wer der Schuldige ist, werde ich mich persönlich darum kümmern, dass er die Strafe erhält, die er verdient.«


  Ich musterte James und mir wurde klar, was er damit meinte. Er würde keine Gnade walten lassen. Da ich nicht sofort wusste, was ich darauf sagen sollte, nahm ich die Wasserflasche vom Nachttisch, öffnete sie und nahm einen tiefen Zug. Anschließend stand ich auf und ging zu ihm.


  »Hast du einen Verdacht, wer es sein könnte?«, wollte ich wissen und fürchtete mich insgeheim vor seiner Antwort. Egal, welchen Namen er nennen würde, es würde mir nicht gefallen. James schloss kurz die Augen und verzog das Gesicht zu einer Grimasse, dann sah er mich an.


  »Vasili war im Ausland auf Ubour-Jagd und wusste auch nichts von eurem Ausflug ins Londoner Nachtleben. Er kann es also nicht sein und für Aiden lege ich meine Hand ins Feuer«, antwortete er. Ich nickte, denn auch ich war mir sicher, dass Aiden nichts damit zu tun hatte.


  »Sille und Gabriela?«, fragte ich unsicher. Er dachte kurz nach, dann schüttelte er den Kopf.


  »Sille liebt dich wie eine Schwester und würde niemals etwas tun, was dir schadet. Gabriela hat zwar in London unbedacht gehandelt, als sie dich alleine gelassen hat, aber ich kenne sie schon sehr lange und traue ihr so etwas auch nicht zu.« In meiner Kehle hatte sich jetzt ein Kloß gebildet, der es mir fast unmöglich machte, den nächsten Satz auszusprechen.


  »Dann bleiben nur noch Balthasar, Evan und Pater Finnigan«, stellte ich fast flüsternd fest.


  »Ich bezweifle, dass Finn der Verräter ist«, antwortete James und senkte den Blick, als könne er mir bei seinen nächsten Worten nicht in die Augen blicken.


  »Meiner Meinung nach kommen nur Evan oder Balthasar infrage«, bemerkte er. Ich schluckte und schüttelte den Kopf, als wolle ich nicht wahrhaben, was er da eben gesagt hatte.


  »Aber welchen Grund sollte einer von ihnen haben, uns zu verraten? Balthasar hat immer an unserer Seite gekämpft. Wäre er nicht gewesen, hätte der Ubour damals im Kerker jemanden getötet. Und Evan hat mir das Leben gerettet, als er auftauchte, um Evelyn von mir abzulenken«, widersprach ich. James legte seine Hände auf meine Schultern und zwang mich, ihn anzusehen.


  »Ich weiß, wie schwer das für dich ist, Claire. Auch ich würde mir wünschen, es wäre nicht so. Doch wir beide wissen, dass einer von ihnen ein falsches Spiel spielt. Willst du abwarten, bis wieder etwas geschieht oder jemand ums Leben kommt, nur weil du es nicht übers Herz bringst, einen deiner Freunde zu verlieren?« Ich schüttelte so heftig den Kopf, dass es schmerzte.


  »Nein, natürlich nicht«, protestierte ich und musste mit den Tränen kämpfen. James strich mir sanft übers Haar.


  »Ich auch nicht und deshalb müssen wir schnell herausfinden, um wen es sich handelt. Du bist also auch meiner Meinung, dass wir Aiden ausschließen können?«


  »Aiden ist der Letzte, dem ich zutrauen würde, dass er uns verraten hat«, gab ich ihm recht.


  »Gut, dann werde ich ihn einweihen. Zusammen mit ihm haben wir eine größere Chance, den Übeltäter zu entlarven«, beschloss James. Ich hatte nichts dagegen einzuwenden und nickte erneut. Ein zaghaftes Lächeln stahl sich in seine Züge, als er mich in die Arme nahm und an sich presste.


  »Den anderen gegenüber verhalte dich wie bisher. Nur mit der Ausnahme, dass du ihnen nicht alles sagst, was du denkst oder tust. Derjenige, den wir suchen, darf auf keinen Fall Verdacht schöpfen. Aiden und ich werden in der Zwischenzeit überlegen, wie wir dem Verräter eine Falle stellen können«, entschied James.


  »Ist gut«, antwortete ich, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich jetzt noch mit allen so unbeschwert umgehen konnte, wie bisher. Ein Teil von mir konnte noch immer nicht glauben, dass einer meiner Freunde zu so etwas fähig sein sollte. Den anderen gegenüber ein ganz normales Verhalten an den Tag zu legen, würde mir auch nicht leicht fallen.


  »Dann werde ich jetzt Aiden suchen und mit ihm reden«, informierte mich James. Er küsste mich kurz, aber voller Leidenschaft und machte sich auf den Weg nach unten. Ich blieb noch eine Weile in unserem Zimmer um meine Gefühle wieder in den Griff zu bekommen, denn keiner meiner Freunde sollte mir anmerken, wie sehr mich das alles mitnahm. Als ich mich wieder halbwegs im Griff hatte, ging auch ich hinunter.


  



  »Niemand außer Evan darf erfahren, wo wir das Wochenende verbringen«, beschwor James mich eindringlich und lief dabei vor seinem Schreibtisch auf und ab. Außer uns beiden war bei diesem Gespräch nur Aiden anwesend, der zustimmend nickte.


  »Sicher wird es nicht leicht werden, es vor den anderen zu verheimlichen. Ganz zu schweigen davon, dass wir auch noch einen Weg finden müssen, damit Evan es keinem erzählt«, erläuterte Aiden nachdenklich.


  »Wenn er der Verräter ist, wird er es ohnehin unterlassen, andere einzuweihen«, warf James ein.


  »Und der O´Sullivan-Clan hat dir seine volle Unterstützung zugesichert?«, vergewisserte sich Aiden. Ich sah fragend von ihm zu James. Ich hatte keine Ahnung, wer dieser eben erwähnte O´Sullivan-Clan war oder was es mit besagter Unterstützung auf sich hatte. James, der mir meine Verwirrung anscheinend ansah, erklärte es mir.


  »Bei den O´Sullivans handelt es sich um einen irischen Vampir-Clan.«


  »Ich kann mich an niemanden mit diesem Namen erinnern«, sagte ich nachdenklich. Im Geiste ging ich alle Vampire durch, die ich durch die Bruderschaft kennengelernt hatte, aber dieser Name war mir gänzlich unbekannt.


  »Das liegt daran, dass sie sich nicht der Bruderschaft angeschlossen haben. Sie sind der Meinung sich auf andere zu verlassen bringe nur Ärger und so kochen sie ihr eigenes Süppchen. Es handelt sich dabei um einen sehr großen Clan und unter ihnen befinden sich einige überaus mächtige Vampire. Bisher hat es noch niemand gewagt, sich mit ihnen anzulegen und auch die Ubour haben einen weiten Bogen um den Clan gemacht. Selbst als die weltweiten Ubour-Angriffe stattfanden, wurden sie nicht behelligt. Das lag entweder daran, dass sie so mächtig sind oder, dass sie sehr einsiedlerisch leben und kaum jemand von ihrer Existenz Kenntnis hat. Der O´Sullivan-Clan ist jedem Fremden gegenüber misstrauisch und es ist sehr schwer ihr Vertrauen zu gewinnen«, klärte mich James auf.


  »Aber sie vertrauen dir?«, stellte ich fragend fest. James schüttelte den Kopf und lachte.


  »Nein, das tun sie ganz gewiss nicht«, schnaubte er.


  »Und warum haben sie dir dann ihre Unterstützung zugesagt?«


  »Weil sie mir einen Gefallen schuldig sind. Ich habe einem von ihnen vor sehr langer Zeit das Leben gerettet, als man ihn enthaupten wollte. Der Clan ist der Meinung, dass diese Schuld erst dann getilgt ist, wenn auch sie mir einen Gefallen getan haben.«


  »Und wie genau können sie uns helfen?« James machte einige Schritte, bis er den Schreibtisch umrundet hatte, dann ließ er sich in seinen Stuhl fallen und verschränkte die Finger ineinander.


  »Ich besitze eine kleine Blockhütte oben in den Highlands. Nichts Luxuriöses, aber gemütlich und ideal, um dort ein ruhiges Wochenende zu verbringen. Ich habe sie vor einigen Jahren bauen lassen, um einen Platz zu haben, wo ich abschalten kann, wenn dies nötig ist. Das Besondere an der Blockhütte ist, dass sie einen Keller besitzt. Nur für den Fall, dass man sich schnell in Sicherheit bringen muss. Der Zugang zum Keller ist geheim und nur sehr schwer zu finden. Der untere Teil ist fast identisch eingerichtet, wie die Hütte selbst, nur mit dem Unterschied, dass kein Tageslicht eindringen kann. Wir werden Evan sagen, dass wir beide übers Wochenende dort hinfahren, um etwas auszuspannen. Selbstverständlich müssen wir ihn bitten, niemandem etwas davon zu erzählen.«


  »Und fahren wir wirklich dorthin?«, wollte ich wissen. Die Aussicht auf ein Wochenende in völliger Abgeschiedenheit, nur zusammen mit James ließ mein Herz schneller schlagen. Doch dann erinnerte ich mich daran, was der Grund dieses Ausflugs war und schlagartig stellten sich mir die Nackenhaare auf. Bei der Vorstellung, völlig allein in der Einöde festzusitzen und dort vielleicht von Ubour überfallen zu werden, lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken. Eigentlich hatte ich gehofft, diesen widerlichen Kreaturen niemals wieder begegnen zu müssen.


  »Ja, wir werden zu der Blockhütte fahren«, bestätigte James meine Vermutung.


  »Aber was ist, wenn wir angegriffen werden?« Meine Stimme klang jetzt leicht hysterisch und viel zu hoch.


  »Genau das ist der Sinn der Sache, mein Engel. Wenn Evan der Verräter ist, werden sie uns sehr wahrscheinlich dort auflauern und zu gegebener Zeit auch zuschlagen.« Ich schnappte entsetzt nach Luft.


  »Aber wir …«, begann ich, doch James hob beschwichtigend die Hand.


  »Mach dir keine Sorgen, Claire. Uns wird nichts geschehen. Der O´Sullivan-Clan hat mir seine volle Unterstützung zugesichert. Sie schicken 20 Mann, die schon einen Tag vor unserer Ankunft an der Hütte eintreffen. Noch bevor wir Evan einweihen werden. So beugen wir der Gefahr vor, dass die Ubour etwas davon mitbekommen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie die Hütte beobachten lassen, sobald sie wissen, dass wir vorhaben, dort das Wochenende zu verbringen. Wenn wir eintreffen, wirst du dich sofort im Keller verbarrikadieren. Dort unten kann dir nichts passieren, denn niemand wird die Türen von außen mit Gewalt öffnen können. Sollten die Ubour angreifen, werden sie eine große Überraschung erleben, wenn der O´Sullivan-Clan vor ihnen steht.«


  Ich biss mir auf die Unterlippe und starrte nachdenklich auf meine Füße. James Plan klang einleuchtend und offensichtlich war er sich sicher, dass uns keine Gefahr drohte, aber ein Restrisiko bestand immer. Das hatte ich bereits mehrmals am eigenen Leib erfahren müssen. Andererseits war es ja immer noch möglich, dass Evan nicht der Verräter war und niemand uns angreifen würde. In diesem Fall säßen wir ein ganzes Wochenende mit 20 weiteren Vampiren in einer Blockhütte fest. Keine verlockende Aussicht, wie ich fand.


  Sollte dies aber tatsächlich der Fall sein, so würde das ganze Spiel von Neuem beginnen und wir müssten uns einen Plan ausdenken, um Balthasar eine Falle zu stellen.


  »Wann soll das Ganze stattfinden?«, wollte ich wissen.


  »Dieses Wochenende. Wir fahren am Freitagabend«, antwortete James. Ich riss entsetzt die Augen auf, denn damit hatte ich nicht gerechnet. Da es bereits Mittwoch war, bedeutete dies, dass mir nur noch zwei Tage blieben, um mich darauf vorzubereiten.


  »Und wann wird Evan davon erfahren?« James und Aiden warfen sich einen kurzen Blick zu, dann sagten beide fast gleichzeitig:


  »Morgen Abend.«


  »Um diese Zeit wird auch der O´Sullivan-Clan in der Hütte angekommen sein«, fügte James ergänzend hinzu. Ich dachte über seine Worte nach und sagte dann:


  »Aber was ist, wenn uns die Ubour schon unterwegs auflauern? Dann sind wir ihnen schutzlos ausgeliefert.« James nickte zustimmend, so als hätte er mit dieser Frage gerechnet.


  »Darüber haben wir uns auch schon Gedanken gemacht. Es ist natürlich möglich, dass sie uns nicht erst in der Hütte angreifen, sondern schon auf dem Weg dorthin. Aus diesem Grund habe ich Vasili zurückberufen. Er wird noch heute Nacht auf Castle Hope eintreffen und uns morgen begleiten.«


  »Vasili? Was soll uns ein zusätzlicher Vampir helfen, wenn wir von einer Horde Ubour überfallen werden?«


  »Wir haben uns für ihn entschieden, weil wir der Meinung sind, dass uns seine Fähigkeit in einer solchen Situation weiterhelfen kann«, erklärte Aiden. Verzweifelt durchsuchte ich meine Erinnerungen, doch mir wollte beim besten Willen nicht einfallen, welche Fähigkeit Vasili besaß. James erlöste mich aus meiner Grübelei.


  »Vasili hat die Gabe der Telekinese.«


  »Das bedeutet, er kann Dinge bewegen, ohne sie anzufassen, richtig?«, analysierte ich messerscharf.


  »Richtig. Er kann Gegenstände und andere Personen nur mittels der Kraft seiner Gedanken bewegen«, stimmte James zu. Bevor ich fragen konnte, was genau Vasili, im Fall eines Angriffs, unternehmen würde, fügte James hinzu:


  »Sollte man uns angreifen, so kann Vasili uns die Ubour für einen kurzen Moment vom Leib halten. Er sollte uns soviel Zeit verschaffen können, dass wir uns aus der Gefahrenzone entfernen und in Sicherheit bringen können, bevor seine Kraft nachlässt.«


  »Seine Kräfte lassen nach, wenn er seine Fähigkeit einsetzt?« Ich sah erstaunt zu James und Aiden, denn diese Tatsache war mir neu. Bisher hatte ich immer geglaubt, alle Vampire könnten ihre Gaben so oft und so lange einsetzen, wie sie wollten.


  »Totes Material, also Gegenstände schwächen ihn nicht. Wenn er jedoch andere Lebewesen mittels seiner Gedanken bewegt, verliert er enorm schnell seine geistige und körperliche Kraft. Darum müssen wir rasch handeln, falls wir angegriffen werden, denn seine Gabe, die Ubour auf Abstand zu halten, wird nicht lange andauern.«


  Ich musterte James und Aiden. Sie hatten zwar den Plan gut durchdacht, doch er hatte noch einige Schwachpunkte, die uns durchaus zum Verhängnis werden konnten.


  »Und was geschieht dann mit Vasili? Wenn seine Kräfte nachlassen, ist er den Ubour hilflos ausgeliefert?«, bemerkte ich mit panischer Stimme.


  »Er wird noch genügend Kraft besitzen, um sich in Sicherheit zu bringen«, beruhigte mich James. »Außerdem werden die Ubour nicht sofort wieder einsatzbereit sein, sondern benötigen einige Zeit, um sich wieder zu regenerieren«, fügte er hinzu.


  Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, Vasili einer solch großen Gefahr auszusetzen. Andererseits blieb immer ein gewisses Risiko, und wenn wir den Verräter überführen wollten, mussten wir dieses in Kauf nehmen.


  Außerdem würde James niemals zulassen, dass mir oder einem unserer Freunde etwas zustoßen würde. Eher würde er sterben. Und ich selbst hatte auch nicht vor tatenlos herumzustehen. Wozu hatte ich denn gelernt, mit einem Pflock zu kämpfen? Ich besaß zwar keine Vampirkräfte mehr, aber ich würde es einem Ubour trotzdem so schwer wie möglich machen, mich zu überwältigen. Die Zweifel, die mir bei James Ausführungen durch den Kopf geschossen waren, wichen nun dem Gefühl der Entschlossenheit. Ich blickte auf und nickte.


  »Gut«, sagte ich und drehte mich zum Gehen. An der Tür hielt ich noch einmal inne und sah zu James. »Dann werde ich jetzt meine Kampfmontur auspacken und die Waffen zusammensuchen, die ich mitnehme.«


  Innerhalb eines Wimpernschlags stand James vor mir. Er war so schnell, dass es meinen Augen unmöglich gewesen war, die Bewegung wahrzunehmen. Ich gab einen erschrockenen Laut von mir, als er mich fest an den Schultern packte und mich zwang, ihn anzusehen.


  »Du wirst ganz sicher keine Waffen mitnehmen«, sagte er ernst und funkelte mich böse an. Ich schüttelte seinen Griff ab und trat einen Schritt zurück.


  »Oh doch. Ich werde meine Waffen mitnehmen oder glaubst du ich verlasse das Haus ohne die Möglichkeit, mich selbst verteidigen zu können?«, widersprach ich.


  »Claire, du bist kein Vampir mehr, sondern wieder ein Mensch. Glaubst du allen Ernstes, dass du auch nur den Hauch einer Chance hättest, wenn du einem Ubour gegenüberstündest? Du wärst tot, ehe du einen Pflock aus deinem Gürtel ziehen könntest.«


  Er streckte die Hand aus um mich zu berühren, doch ich war zu aufgebracht und schlug sie fort. Ich war diese ewigen Bevormundungen leid. Natürlich hatten mich meine unüberlegten und meist sehr voreiligen Entscheidungen schon mehrmals in Schwierigkeiten gebracht, aber das war noch lange kein Grund, dass James mich derart bevormundete. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und reckte das Kinn nach vorn.


  »Entweder ich nehme meine Waffen mit, um mich im Ernstfall verteidigen zu können, oder ich bleibe hier.« Trotzig und zugleich herausfordernd funkelte ich den Mann an, den ich über alles liebte. James warf einen Hilfe suchenden Blick zu Aiden, doch der hob nur beide Hände und schüttelte den Kopf.


  »Das macht ihr schön unter euch aus. Ich werde mich ganz sicher nicht einmischen.« James brummte etwas auf Gälisch, das ich nicht verstand, doch dem Tonfall nach handelte es sich um ein deftiges Schimpfwort. Anschließend sah er mich an und seufzte.


  »Gut, aber du musst mir versprechen, dass du nicht vorhast einzugreifen, falls wir angegriffen werden. Ich möchte dein Wort darauf, dass deine Waffen nur dazu dienen, dich zu verteidigen, wenn es gar nicht anders geht.« Ich nickte widerwillig. Wenn es wirklich zu einem Angriff kommen würde, müsste ich dieses Versprechen allerdings noch einmal überdenken.


  »Sag es!«, forderte James mich auf.


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«, keifte ich und sah ihn böse an. James antwortete nicht, sondern warf mir mit hochgezogenen Augenbrauen einen abwartenden Blick zu. Ich verdrehte die Augen und schüttelte genervt den Kopf, dann tat ich ihm den Gefallen.


  »Ich verspreche, dass ich meine Waffen nur mitnehme, um mich im Ernstfall verteidigen zu können.«


  »Na geht doch«, sagte er zufrieden grinsend.


  »Na geht doch«, äffte ich ihn nach, als ich die Tür öffnete und das Arbeitszimmer verließ. Obwohl ich noch immer etwas böse auf ihn war, konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. Auch James hatte es bemerkt und rief mir nach:


  »Ich liebe dich.«


  »Ja, ja, du mich auch«, antwortete ich gespielt böse, als ich die Tür hinter mir schloss. Während ich die Treppen nach oben stieg, hörte ich die beiden Männer amüsiert lachen und schüttelte meinerseits belustigt den Kopf.


  Ich konnte James einfach nicht böse sein und ich wollte es auch gar nicht, wenn ich ehrlich war. Jeder einzelne Augenblick mit ihm war zu kostbar, um ihn mit streiten zu vergeuden. Ich hatte bereits die Erfahrung gemacht, wie schnell und abrupt diese schöne Zeit enden konnte.


  Seit ich James fast verloren hatte, musste ich immer daran denken und vermied es so gut wie möglich, ohne Versöhnung den Raum zu verlassen, wenn wir uns wieder einmal in den Haaren hatten.


  In unserem Zimmer angekommen kniete ich mich sofort vor die große Truhe an der Wand, in der wir all unsere Waffen aufbewahrten. Ich breitete alles vor mir auf dem Fußboden aus und wägte genau ab, was ich einpacken wollte und was nicht. Es war fast ein bisschen so, als wäre ich wieder selbst ein Vampir und würde mich für einen weiteren Kampf bereit machen.


  Nachdem ich meinen Rucksack zum sechsten Mal gepackt und anschließend wieder ausgeleert hatte, um meine Auswahl an Waffen doch noch einmal zu überdenken, war ich endlich mit dem Inhalt zufrieden und kroch müde in mein Bett.


  Doch an ein rasches Einschlafen war nicht zu denken. Noch lange lag ich wach und malte mir die verschiedensten Szenarien aus, die passieren könnten, wenn wir zu dieser Mission aufbrechen würden. Irgendwann übermannte mich dann aber doch die Müdigkeit und ich schlief ein.


  



  


  Kapitel 6


  

  

  



  Zwei Tage später, gleich nach Einbruch der Dunkelheit, machten wir uns auf den Weg. Unser Ziel, die Blockhütte in den Highlands, war ungefähr zwei Autostunden entfernt.


  James saß am Steuer des Geländewagens und Aiden hatte auf dem Beifahrersitz Platz genommen. Vasili und ich hatten es uns auf der Rückbank bequem gemacht. Mit jedem Kilometer, den wir zurücklegten, wuchs die Anspannung meiner Begleiter. Ich selbst ertappte mich dabei, wie ich laufend an meinen Gürtel fasste, um mich zu vergewissern, dass noch alle Pflöcke an ihrem Platz waren.


  Als wir uns in der Nähe unseres Zielortes befanden, waren alle im Fahrzeug in Alarmbereitschaft. Bisher hatte es keine Zwischenfälle gegeben, aber es lagen ja noch einige Kilometer vor uns.


  Vasilis Kopf zuckte ununterbrochen von rechts nach links. Er schien sehr angespannt und blickte suchend, zu beiden Seiten des Fahrzeugs, in den Wald, durch den wir gerade fuhren. Auch James und Aiden warfen unruhige Blicke in die Dunkelheit um uns herum.


  Ich selbst konnte kaum etwas sehen, denn für mein menschliches Auge war es viel zu finster. Ab und zu erkannte ich einen schemenhaften Baum oder ein dichtes Gebüsch, mehr aber auch nicht.


  Ich erinnerte mich jedoch nur zu gut an die Zeit, als ich selbst ein Vampir gewesen war und über ein extrem gutes Sehvermögen verfügt hatte. Dort, wo ich nur ab und zu eine dunkle Silhouette wahrnahm, konnten meine drei Vampire jedes Blatt an den Bäumen erkennen.


  »Wie weit ist es noch?«, wollte ich wissen. James sah in den Rückspiegel und unsere Blicke trafen sich.


  »In ein paar Minuten haben wir es geschafft Liebling«, antwortete er. Ich schenkte ihm ein erleichtertes Lächeln, das er erwiderte. Ich spürte, wie die Schmetterlinge in meinem Bauch einen wahren Freudentanz aufführten, als mir wieder einmal bewusst wurde, wie sehr ich diesen Vampir liebte. Aber unser zärtlicher Blickwechsel wurde jäh unterbrochen, als Aiden schrie:


  »Pass auf!«


  James trat instinktiv auf die Bremse und der Jeep kam ruckartig zum Stehen. Mit zusammengekniffenen Augen suchte ich nach dem Grund für Aidens Warnung und dann sah ich es.


  Direkt vor uns auf dem Feldweg lag eine riesige, umgestürzte Eiche, die eine Weiterfahrt unmöglich machte. Für einen kurzen Augenblick herrschte absolutes Schweigen im Fahrzeuginneren. Die drei Vampire suchten misstrauisch den umliegenden Wald mit ihren Augen ab. Anschließend beugte sich Vasili zwischen den Sitzen nach vorn.


  »Denkt ihr das, was ich denke?«, fragte er. Aiden und James nickten beide.


  »Eine Falle«, stellte James fest. Ganz automatisch fuhr meine Hand zu einem der Pflöcke an meinem Gürtel und ich zog das kalte Stück Eisen aus der Schlaufe. Dabei sah ich weiterhin wachsam aus dem Fenster. Hatte sich da eben etwas zwischen den Bäumen bewegt? Mein Griff schloss sich so fest um den Pflock, dass meine Finger schmerzten.


  »Und was machen wir jetzt?«, flüsterte ich fragend. Aiden blickte über seine Schulter zu mir.


  »Wenn es sich wirklich um eine Falle handelt, warten sie sicher, darauf, dass einer von uns den Wagen verlässt, um den Baumstamm zu entfernen. Entweder tun wir ihnen den Gefallen oder wir drehen um und vergessen das Ganze.« Ich erkannte James nachdenklichen Blick im Rückspiegel. Seine Züge verhärteten sich, so als habe er eben eine unwiderrufliche Entscheidung getroffen, dann richtete er das Wort an Vasili:


  »Bist du bereit?« Ich sah fragend von meinem Sitznachbarn zu James.


  »Bereit? Wozu soll er bereit sein?« James drehte sich zu mir und griff nach meiner Hand.


  »Wir werden jetzt keinen Rückzieher machen. Schließlich wussten wir, dass so etwas passieren kann. Genau aus diesem Grund haben wir Vasili mitgenommen.« James sah jetzt den bulgarischen Vampir eindringlich an.


  »Ich werde jetzt da raus gehen und diesen Stamm zur Seite schieben. Sollten wir angegriffen werden, wirst du tun, was wir besprochen haben.«


  »Alles klar«, antwortete Vasili. Er verschränkte die Finger ineinander, um sie anschließend zu dehnen und die Gelenke knacken zu lassen. Jetzt sah James mich an und reichte mir sein Handy.


  »Was soll ich denn damit? Es einem Ubour an den Kopf werfen?«, versuchte ich zu scherzen.


  »Sollte auch nur eine dieser Bestien auftauchen, rufst du sofort den O´Sullivan-Clan an und sagst ihnen, dass sie so schnell wie möglich hierherkommen sollen. Wir sind knapp fünf Kilometer von der Hütte entfernt, auf der westlichen Zufahrtsstraße. Drück einfach auf Wahlwiederholung.« Mit zitternden Händen nahm ich das Telefon entgegen.


  »Ist gut«, antwortete ich leise und umklammerte das Handy mindestens genauso fest, wie den Pflock, den ich in der anderen Hand hielt.


  »Na dann los«, sagte James, öffnete die Wagentür und stieg aus. Mein Herz schlug so heftig, dass ich das Blut in meinen Schläfen rauschen hören konnte. Wie gebannt verfolgte ich James mit den Augen, als er sich langsam dem Baumstamm näherte. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie Vasilis Hand sich auf den Türöffner legte. Er war gewappnet, für den Fall, dass es einen Angriff geben würde. Ich warf einen kurzen Blick auf das Handy und legte meinen Finger auf die Anruftaste, bereit sie jederzeit zu drücken.


  James hatte sich mittlerweile das eine Ende des Baumstammes gegriffen und hob ihn an. Dank seiner übermenschlichen Kraft tat er dies mit einer derartigen Leichtigkeit, als handele es sich um einen Ast und nicht um eine Jahrhunderte alte, schwere Eiche.


  Weit und breit war nichts von den Ubour zu sehen. Anscheinend war es wirklich nur ein ganz normaler Baum, der durch ein heftiges Unwetter oder andere äußere Einflüsse umgestürzt war. Das war hier oben in den Highlands schließlich nichts Besonderes.


  Ich wollte gerade erleichtert aufatmen, als ich sie sah. Mindestens 30 dieser schwarzäugigen Kreaturen traten rechts und links aus dem Wald. Sofort drückte ich die Anruftaste, dann hielt ich mir das Handy ans Ohr.


  Vasili öffnete blitzschnell die Tür und sprang nach draußen und auch Aiden hielt jetzt nichts mehr im Wagen. Während das Freizeichen an meinem Ohr erklang, huschte mein Blick von James zu den Ubour, die abwartend stehen geblieben waren, um die Lage abzuschätzen.


  »Ja?«, meldete sich eine tiefe Stimme am anderen Telefon. Ich hielt mich nicht mit Höflichkeiten auf und kam gleich zur Sache.


  »Die Ubour haben uns umzingelt. Ungefähr fünf Kilometer von der Hütte entfernt, auf der westlichen Zufahrtsstraße.«


  »Wir sind schon unterwegs«, sagte mein Gesprächspartner, dann legte er auf. Der O´Sullivan-Clan würde nicht lange brauchen, bis er uns erreicht hatte. Durch die extreme Schnelligkeit der Vampire, waren fünf Kilometer für sie wie ein Katzensprung. Ich ließ das Handy neben mir auf den Sitz fallen und wollte auch aussteigen, doch Aiden hatte sich vor meiner Tür postiert und hielt mich zurück.


  »Bleib im Auto, Claire«, sagte er warnend, ohne die Ubour aus den Augen zu lassen. Ich blickte zu James, der ganz vorsichtig den Rückzug angetreten und das Fahrzeug fast wieder erreicht hatte. In beiden Händen hielt er einen Eisenpflock, um sofort zuschlagen zu können, sollte er angegriffen werden. Vasili hatte unterdessen die Arme erhoben. Sobald die Ubour Anstalten machen würden, sich uns zu nähern, würde er seine Fähigkeit einsetzen, soviel hatte ich mitbekommen.


  »Wenn es losgeht, nimmst du Claire und bringst sie so schnell wie möglich zur Hütte«, befahl James und warf Aiden einen kurzen Blick zu. Ich hatte mich wohl verhört? Wieso sollte Aiden mich in Sicherheit bringen? Warum tat James das nicht selbst?


  »Was? Aber ich…«, wollte ich protestieren, doch James funkelte mich durch das Seitenfenster grimmig an.


  »Du tust was ich sage«, knurrte er so ernst, dass es mir die Sprache verschlug. Noch bevor ich etwas erwidern konnte, schlugen die Ubour zu. So schnell, dass mein Hirn kaum verarbeiten konnte, was gerade geschah, griffen sie an.


  Einen Sekundenbruchteil später brachte Vasili seine Fähigkeit zum Einsatz. Er stand ganz ruhig da und hatte die Arme ausgebreitet, als wolle er all diese Ungeheuer in eine herzliche Willkommensumarmung schließen. Ein Großteil der Angreifer wurde dank seiner Kraft zurückgeschleudert, doch einer Handvoll Ubour gelang es, sich zum Fahrzeug vorzuarbeiten.


  Aiden, der eigentlich dafür hätte sorgen sollen, mich in Sicherheit zu bringen, war damit beschäftigt, sich zwei dieser Bestien vom Leib zu halten.


  James hatte es sogar mit drei Gegnern zu tun. Unentschlossen biss ich mir auf die Unterlippe. Was sollte ich denn jetzt machen? Wenn ich ausstieg, um zu helfen, würde ich mich in Gefahr bringen und die Chance, dass ich dabei sterben würde, war relativ groß. Andererseits konnte ich doch auch nicht einfach nur still im Wagen sitzen und zusehen, wie meine Begleiter um ihr Leben kämpften.


  Hin und hergerissen sah ich von James zu Aiden, die beide verbissen kämpften, als sich plötzlich die Tür zu meiner Linken öffnete und eiskalte Finger sich um meinen Arm schlossen. Ich kreischte entsetzt auf, als ich den Ubour sah, der gerade dabei war, mich mit Gewalt aus dem Wagen zu ziehen.


  Ich reagierte, ohne lange nachzudenken. Mit einem Mal war meine Furcht verflogen. Ich dachte keine Sekunde mehr daran, dass ich mittlerweile wieder ein äußerst zerbrechliches, menschliches Wesen war, das keine Chance gegen diese Ungeheuer hatte. Mein Gehirn hatte urplötzlich wieder in den Vampirmodus geschaltet und ich fühlte mich als wäre ich noch einer von ihnen. In meinen Gedanken rief ich die Informationen ab, die man mich gelehrt hatte.


  Meine Hand, die noch immer den Eisenpflock fest umklammerte, schoss nach vorne. Ich zielte genau auf das Herz dieser Bestie. Überrascht löste er seinen Griff. Doch ich wartete vergeblich darauf, dass der Pflock auf Widerstand traf und ich ihn in die Brust des Ubours rammen konnte, denn er wich meinem Angriff geschickt aus. Mit einem gezielten Faustschlag gegen meine rechte Schläfe bereitete er meiner Gegenwehr ein jähes Ende. Soviel zum Vampirmodus, dachte ich benommen.


  Ich taumelte gegen die Rückenlehne und sah kleine silberne Punkte vor meinen Augen tanzen. Doch ich ließ es nicht zu, dass ich mein Bewusstsein verlor, und kämpfte mit aller Macht dagegen an. Mein Schädel brummte und meine Schläfe pochte schmerzhaft. Ächzend rappelte ich mich auf und versuchte mich so zu positionieren, dass ich nach dem Ubour treten konnte. Doch bevor mir dies gelang, griff er erneut nach meinem Arm und packte mich am Handgelenk.


  Ich versuchte mich aus seiner Umklammerung zu lösen, doch je mehr ich mich wehrte, desto fester wurde sein Griff. Trotz der lauten Schreie um uns herum vernahm ich deutlich das Knacken und augenblicklich spürte ich einen unbeschreiblichen, stechenden Schmerz.


  Mein Handgelenk war gebrochen. Ich schrie laut auf und sofort schossen mir die Tränen in die Augen. Als er erneut ruckartig an mir zog, war ich nahe daran, ohnmächtig zu werden.


  Plötzlich erschien hinter ihm eine zweite Gestalt dann blickte ich in die entsetzt aufgerissenen Augen des Ubours, bevor er nach vorne kippte und auf meinen Beinen landete.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte James und zog dabei seinen Pflock aus dem Rücken meines Angreifers. Noch bevor ich antworten konnte, wirbelte er herum, wehrte einen erneuten Angriff ab und rammte seinem Gegner den Pflock ins Herz.


  Angewidert schob ich den zischenden Körper, der sich bereits zu zersetzen begann, von meinem Schoß. Dünne Rauchschwaden stiegen von ihm empor und der ekelhaft verbrannte Geruch brachte mich fast zum Würgen. Ich wandte mich ab und blickte zu meinen anderen beiden Begleitern. Vasili stand noch immer mit ausgebreiteten Armen da, doch ich erkannte, dass er bereits am ganzen Körper zitterte.


  »Ich verliere langsam die Kontrolle. Lange werde ich sie nicht mehr zurückhalten können«, keuchte er in James Richtung.


  »Aiden, bring Claire in Sicherheit. Sofort!«, befahl James und streckte dabei einen Ubour mit einem Faustschlag nieder. Die Tür neben mir öffnete sich und Aiden zog mich behutsam ins Freie. Sein Blick fiel auf mein Handgelenk, das ich mit meiner freien Hand fest umklammert hielt.


  »Wird es gehen?«, fragte er besorgt. Ich nickte.


  »Ich werde es überleben«, antwortete ich und rang mir ein gequältes Lächeln ab, obwohl mir zum Heulen zumute war. In diesem Moment ließ Vasili die Arme sinken und sank auf die Knie. Auf seiner Stirn hatten sich unzählige Schweißperlen gebildet und seine Arme hingen schlaff an den Seiten herunter. Er hatte so lange durchgehalten, wie es ihm möglich gewesen war, aber jetzt war seine Kraft erschöpft.


  Ich sah zu den vielen Ubour, die er mit seiner Gabe zurückgehalten hatte. Sie schienen für einen kurzen Moment verwirrt, doch als sie begriffen, das Vasili mit seiner Kraft am Ende war, rappelten sich die Ersten von ihnen auf und stürmten auf uns zu.


  Gegen diese Überzahl hatten wir ohne Vasilis Gabe keine Chance. Wir würden alle sterben. Plötzlich ertönten laute Rufe. Unsere Angreifer hielten irritiert inne und sahen sich nach der Ursache um. Ich benötigte etwas länger um die Gestalten zu erkennen, die sich rasch näherten. Es musste sich um den O´Sullivan-Clan handeln, der sich mit lautem Kampfgeschrei auf die, jetzt sichtlich verdutzten, Ubour stürzte.


  »Lass uns von hier verschwinden. Ich werde dich tragen, dann geht es schneller«, teilte Aiden mir mit. Bevor ich protestieren konnte, hob er mich hoch, warf mich über seine Schulter und rannte los. Er lief mit einer solch hohen Geschwindigkeit durch den Wald, dass meine Haare wild um meinen Kopf wirbelten. Erkennen konnte ich gar nichts, aber ich verließ mich darauf, dass er genau sah, wohin er lief. Durch die ruckartigen Bewegungen, die er beim Laufen verursachte, spürte ich mein gebrochenes Handgelenk jetzt noch heftiger. Ich hatte das Gefühl, als müsste ich mich jeden Moment vor Schmerzen übergeben. Ich schloss die Augen und kämpfte gegen die Übelkeit an, so gut ich nur konnte.


  Zu meiner Überraschung verlangsamte Aiden das Tempo nach kurzer Zeit und blieb stehen. Ich öffnete die Augen und atmete tief ein.


  Wir befanden uns auf einer kleinen Lichtung und die Blockhütte stand genau vor uns. Ein erleichtertes Lachen kam über meine Lippen. Wir waren in Sicherheit. Doch anstatt hineinzugehen, trug Aiden mich an der Hütte vorbei in den Wald dahinter.


  »Was machst du denn? Was soll das, Aiden?«, wollte ich wissen und verrenkte mir fast den Hals, als ich einen letzten Blick auf die Blockhütte warf, die langsam in der Dunkelheit verschwand. Nur ein hell erleuchtetes Fenster ließ noch erahnen, dass sich dort ein Gebäude befand.


  Warum entfernten wir uns jetzt wieder von unserem Zufluchtsort? Hatte Aiden womöglich weitere Ubour gewittert und sich entschlossen, mich aus der Gefahrenzone zu bringen?


  Plötzlich blieb er abrupt auf einer weiteren kleinen Lichtung stehen und stellte mich vorsichtig auf meine wackeligen Beine. Hier gab es kaum Bäume und der Mond warf seinen fahlen Schein auf uns. Ich sah Aiden fragend an und wartete auf eine Erklärung. Doch er beachtete mich nicht, sondern drehte sich langsam um sich selbst, während sein Blick suchend umherschweifte.


  »Was ist denn los?«, erkundigte ich mich. Ich erkannte, wie Aidens Körper sich plötzlich anspannte und er kurz die Augen schloss. Dann wandte er sich zu mir. Sein trauriger Gesichtsausdruck ließ Panik in mir aufwallen. Irgendetwas lief hier völlig falsch.


  »Es tut mir leid, Claire«, flüsterte er und drehte den Kopf zur Seite, um mich nicht ansehen zu müssen.


  »Was tut dir leid?«, hakte ich nach und suchte seinen Blick. Aiden seufzte leise, bevor er erneut sprach.


  »Ich hatte keine Wahl, das musst du mir glauben. Wenn es einen anderen Weg gegeben hätte, wäre ich ihn gegangen.« Ich legte meine gesunde Hand auf seine Schulter und schüttelte ihn.


  »Was redest du denn da? Aiden, du machst mir Angst. Wieso sind wir hier und warum entschuldigst du dich bei mir?« Aiden sah jetzt noch bedrückter aus als zuvor, aber er sagte nichts mehr. Stattdessen wurde meine Frage von jemand anderem beantwortet und diese Stimme war mir nur zu gut bekannt.


  »Es ist ganz einfach, Claire. Aiden hat dein Leben gegen das seines Bruders eingetauscht.« Ich schnellte herum und sah die Gestalt, die hinter einem Baum hervorgetreten war. Mir wurde eiskalt bei ihrem Anblick und ich verstand noch immer nicht, was das alles zu bedeuten hatte.


  »Evelyn«, zischte ich und versuchte mir nicht anmerken zu lassen, wie viel Angst ich in diesem Moment hatte.


  »Schön dich wiederzusehen«, sagte sie in gespielt freundlichem Ton und machte einige Schritte auf uns zu. Ich sah fragend zu Aiden, doch er wich immer noch meinem Blick aus. Mit einem Mal begriff ich: Aiden war der Verräter.


  Bei dieser Erkenntnis keuchte ich laut auf und schüttelte ungläubig den Kopf, da ich nicht wahrhaben wollte, was ich eben erkannt hatte.


  »Gib ihm keine Schuld«, sagte Evelyn sanft und deutete mit dem Kinn in Aidens Richtung. »Du würdest sicher genauso handeln, wenn es um deinen geliebten James ginge.«


  Ich verstand kein Wort von dem, was sie sagte, aber ich wusste, dass ich in wirklich großen Schwierigkeiten steckte. Wieder sah ich zu Aiden. Er hob den Kopf und blickte mir jetzt direkt in die Augen.


  »Ich vermisse meinen Bruder und dies hier ist die einzige Möglichkeit, Robert zurückzuholen«, erklärte er leise.


  »Robert zurückzuholen?«, wiederholte ich verständnislos. »Was redest du denn da für einen Unsinn? Robert ist tot«, schrie ich. Aidens Verhalten ängstigte mich zu Tode. Von allen infrage Kommenden war er derjenige gewesen, dem ich blind vertraut hatte. Niemals wäre mir in den Sinn gekommen, dass er uns hintergehen würde. Für ihn hätte ich meine Hand ins Feuer gelegt.


  »Evelyn kann mir meinen Bruder zurückbringen«, antwortete er fast ein wenig trotzig. Ich lachte laut auf.


  »Hat sie das gesagt?« Evelyn grinste mich triumphierend an. Ich warf ihr einen vernichtenden Blick zu und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Aiden.


  »Du glaubst ihr doch nicht im Ernst, dass sie dazu in der Lage ist? Aiden, komm zu dir und denk nach. Wie bitte soll sie das bewerkstelligen? Dir muss doch klar sein, dass es sich um eine Lüge handelt, mit der sie dich nur dazu bringen will, das zu tun, was sie möchte. Bitte Aiden, benutz deinen Verstand«, beschwor ich ihn. Evelyn begann zu kichern.


  »Ob du es glaubst oder nicht, meine Liebe, es wird mir tatsächlich möglich sein, Robert von den Toten auferstehen zu lassen. Dank dir.«


  »Dank mir?«


  »Ganz recht. Oder sagen wir besser: dank deines Blutes.«


  »Was faselst du da für einen Blödsinn?«, fuhr ich sie an.


  »Bald werde ich in der Lage sein, Aidens sehnlichsten Wunsch zu erfüllen.«


  Ich starrte sie fragend an. Es war offensichtlich, dass sie mein Blut dazu benutzen wollte, um einen Blutrubin zu erschaffen, aber weshalb? Ich war wieder menschlich und deshalb konnte ich mir nicht vorstellen, dass ich für sie von Nutzen sein konnte. Doch dann erinnerte ich mich an James Worte. Er war der Meinung, dass mein Blut immer noch magisch sei, auch wenn ich jetzt wieder ein Mensch war.


  Aber ein Blutrubin besaß nicht die Kraft, Robert von den Toten auferstehen zu lassen. Sicherlich waren Blutrubine mächtig, aber so mächtig nun auch nicht. Was also bezweckte Evelyn? Kaum hatte ich die Frage gestellt, schoss mir auch schon eine mögliche Antwort durch den Kopf.


  Vielleicht wollte sie den Blutrubin dazu nutzen, um einen Handel mit der Trinität einzugehen, so wie ich es getan hatte. Schließlich besaßen die drei Schwestern unendliche Macht. Ihnen wäre es auch möglich, Robert wieder lebendig werden zu lassen.


  Aber warum sollte sich die Trinität auf einen Handel mit Evelyn einlassen? Aus demselben Grund, weshalb sie James vor einigen Monaten wieder zu einem Vampir gemacht hatten. Im Tausch gegen den Blutrubin. Sie waren damals versessen darauf gewesen, meinen Stein in ihren Besitz zu bringen, also würde dies sicher auch noch einmal funktionieren.


  In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Falls Evelyn wirklich einen neuen Blutrubin erschaffen wollte, dann verfolgte sie ein bestimmtes Ziel. Es war unwahrscheinlich, dass sie diesen Stein nur eintauschen würde, um Robert wieder lebendig zu machen. Ich war mir sicher, dass noch viel mehr dahintersteckte.


  »Was genau hast du vor?«, wollte ich wissen. Evelyn bewegte sich langsam auf mich zu. Als nur noch eine Armlänge Abstand zwischen uns war, blieb sie stehen und beugte sich zu mir, so als wolle sie mir ein Geheimnis verraten.


  »Weshalb sind die Schwestern wohl so erpicht darauf, jeden existierenden Stein aus dem Verkehr zu ziehen? Weil sie Angst haben, jemand könnte einen der Blutrubine gegen sie verwenden. Und soll ich dir etwas sagen, ihre Angst ist berechtigt. Ein Stein mit dem Blut von allen fünf Schattenwächtern, plus deinem Blut, könnte die Trinität vernichten. Genau das ist es, was ich tun werde. Und dann habe ich das Sagen« Ihre Augen hatten plötzlich einen leicht irren Glanz und ich fragte mich, ob sie jetzt größenwahnsinnig geworden war.


  »Du bist verrückt«, stellte ich fest. Sie sah mich gespielt entrüstet an, dann lachte sie schallend. Den Bruchteil einer Sekunde später wurde sie schlagartig ernst und ihre Miene verfinsterte sich.


  »Vielleicht bin ich das, vielleicht aber auch nicht. Leider wirst du nicht mehr die Möglichkeit bekommen, dies herauszufinden.« Bei ihren Worten zuckte ich unwillkürlich zusammen und sah Hilfe suchend zu Aiden.


  Er war zwar ein Verräter, aber er würde doch niemals zulassen, dass sie mich tötete, oder? Evelyn folgte meinem Blick und wieder stahl sich ein zufriedenes Lächeln auf ihre Züge.


  »Du kannst jetzt gehen, Aiden. Ich melde mich bei dir«, befahl sie und machte eine rasche wegscheuchende Handbewegung. Aiden nickte gehorsam. Bevor er sich zum Gehen wandte, sah er mich an und wieder erkannte ich diesen gequälten Ausdruck in seinen Augen. Seine Lippen formten lautlos die Worte: »Verzeih mir«. Anschließend verschwand er in der Dunkelheit und ließ mich allein mit Evelyn zurück. Die beugte sich in meine Richtung und zwinkerte mir zu.


  »Ich werde Robert nicht wirklich zurückholen, schließlich gibt es Wichtigeres, um das ich mich kümmern muss. Aber solange dieser Einfallspinsel glaubt, ich würde es tun, werde ich ihn in dem Glauben lassen.« Sie legte sich kichernd eine Hand vor den Mund und sah mich verschwörerisch an, als hätte sie eben ihrer besten Freundin ein Geheimnis verraten.


  Dass sie nicht vorhatte, Aiden zu helfen, wunderte mich nicht. Evelyn war jemand, der nur auf seinen eigenen Vorteil aus war und alle um sich herum nur für ihre Zwecke ausnutzte. Ich bezweifelte ernsthaft, dass sie überhaupt zu einer aufrichtigen Freundschaft in der Lage war.


  Instinktiv trat ich einen Schritt zurück, ließ Evelyn jedoch nicht aus den Augen. Ich legte den Kopf ganz leicht zur Seite und lauschte angestrengt in die Nacht. Der Kampf gegen die Ubour musste doch mittlerweile erfolgreich beendet sein, und wenn James mich nicht in der Hütte vorfände, würde er doch sicher nach mir suchen. Das war der einzige Strohhalm, an den ich mich jetzt noch klammern konnte. James würde nach mir suchen, da war ich absolut sicher.


  Natürlich nur, wenn es ihm gut ginge und er noch am Leben war. Bei diesen Gedanken verkrampfte sich mein Magen. Ich verbat mir, an so etwas überhaupt zu denken. James war ein guter Kämpfer und würde mit Sicherheit unbeschadet aus dieser Schlacht zurückkehren.


  »Ach ja, die Liebe«, sagte Evelyn höhnisch und musterte mich von oben bis unten. Ich kannte diesen Tonfall und wusste, dass ich nicht mehr viel Zeit hatte. Genau wie beim letzten Mal, als sie mich fast umgebracht hätte, spielte sie wieder ihr ganz eigenes Spiel. Vorsichtig trat ich noch einige Schritte nach hinten, bis ich gegen einen Baum stieß.


  »Und was wirst du jetzt tun?«, wagte ich zu fragen. Mein Pulsschlag beschleunigte sich, noch bevor ich eine Antwort erhielt.


  »Muss ich dir das wirklich erklären?« Ich schluckte und blickte mich erneut hektisch um. Evelyn tat es mir gleich, dann sah sie mich an.


  »Diesmal wird dir niemand zu Hilfe kommen, Claire.«, informierte sie mich und klang dabei äußerst selbstzufrieden. Ich wusste, dass sie recht hatte. Selbst wenn James in diesem Augenblick an der Hütte ankam und sich sofort auf die Suche nach mir machte, er würde zu spät kommen.


  Es gibt Dinge die weiß man einfach und ein untrügliches Bauchgefühl sagte mir, dass ich nicht mehr lange zu leben hatte. Ich beobachtete, wie Evelyn mit einer Hand ein Messer zog und mit der anderen etwas aus ihrer Jackentasche kramte. Gebannt beobachtete ich sie dabei.


  Bei genauerem Hinsehen erkannte ich, dass es sich um ein kleines, durchsichtiges Plastikfläschchen handelte. Mir war sofort klar, zu welchem Zweck sie es mitgebracht hatte, denn vor ein paar Tagen hatte ich mich in einer ähnlichen Situation befunden. Nur mit dem Unterschied, dass die beiden Vampire, die mich am Club angegriffen hatten, keine Plastikflasche, sondern ein Reagenzglas benutzen wollten, um mein Blut darin aufzubewahren.


  Ein winziger Hoffnungsschimmer flammte in mir auf. Vielleicht war sie wirklich nur auf mein Blut aus und würde mich am Leben lassen. Als ich in ihre Augen sah, wusste ich, dass dem ganz gewiss nicht so war. Ihr eiskalter und selbstzufriedener Blick sagte etwas ganz anderes.


  Aber ich wollte nicht sterben und war bereit, alles dafür zu tun. Wenn es sein musste, würde ich betteln, flehen, heulen und auf die Knie fallen, um zu verhindern, dass Evelyn mich umbrachte. Sofort musste ich an James denken und ein spürbarer Stich fuhr mir durchs Herz.


  Wir hatten doch noch so viel vorgehabt, und auch wenn ich für immer menschlich bleiben würde, so lägen doch noch einige unvergessliche Jahre vor uns. Wie oft fand man denn schon die Person, die hundertprozentig zu einem passt? Ich würde jetzt meinen Stolz vergessen und Evelyn anbetteln. Vielleicht steckte irgendwo in dieser rücksichtslosen Frau doch ein kleines Stück Mitgefühl.


  Doch bevor ich den Mund öffnen und an Evelyns Mitleid appellieren konnte, machte sie einen Satz nach vorn. Ihr rechter Unterarm lag an meiner Kehle und presste mich an den Baum hinter mir. Sie drückte so fest zu, dass ich kaum noch Atem holen konnte. Ich röchelte und versuchte verzweifelt neue Luft in meine Lungen zu saugen. Soviel zu ihrem Mitgefühl.


  Während ich dagegen ankämpfte zu ersticken, griff sie nach meiner verletzten Hand und drehte sie so, dass meine Handfläche nach oben zeigte. Der stechende Schmerz, der bei dieser Bewegung durch mein gebrochenes Gelenk fuhr, war unbeschreiblich. Evelyn hob das Messer an meinen Unterarm und schlitzte mir mit einer flüssigen Bewegung die Pulsader auf.


  Sofort schoss die warme Flüssigkeit über meine Haut. Evelyn hielt schnell die kleine Plastikflasche darunter, um das Blut darin aufzufangen. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sie vollständig gefüllt war. Danach ließ sie von mir ab und schraubte lächelnd den Verschluss auf den Flaschenhals.


  Ich nutzte die Gelegenheit und presste meine Finger auf die Wunde, aus der fontänenartig das Blut schoss. Doch der Schnitt, den sie mir zugefügt hatte, war so lang, dass es mir nicht gelingen wollte, die ganze Wunde mit meiner Hand zu verschließen. Ich verlor immer mehr Blut.


  Eigentlich hatte ich vorgehabt wegzulaufen, wenn sich die Chance bot, doch daran war jetzt nicht mehr zu denken. Ich spürte, wie ich mit jedem Tropfen Blut, auch immer mehr von meiner Kraft verlor.


  Als meine Knie weich wurden und meine Beine mich nicht mehr tragen wollten, rutschte ich am Baumstamm hinab, bis ich auf dem Waldboden saß. Mein Blick wurde seltsam verschwommen und zu allem Überfluss wurde mir jetzt auch noch richtig schlecht.


  Evelyn hatte unterdessen die kleine Plastikflasche in ihrer Jacke verstaut und ging vor mir in die Hocke. In ihrer Hand hielt sie immer noch das Messer, an dessen Klinge bereits mein Blut klebte.


  Sie kniff die Augen zusammen und musterte mich lange, so, als überlege sie, was sie jetzt tun sollte. Sie hatte mein Blut und schien sichtlich zufrieden. Vielleicht war ihr Rachedurst jetzt doch gestillt und sie würde mich am Leben lassen? Das war der einzige Gedanke, an den ich mich noch verzweifelt klammerte.


  Ich war mittlerweile so geschwächt, dass ich drei verschwommene Evelyn-Gesichter vor mir sah, die unnatürlich verzerrt wirkten. Plötzlich blitzte etwas in der Dunkelheit auf. Kurz darauf spürte ich, wie sich kalter Stahl in mein Herz bohrte und die Welt kippte zur Seite.


  

  



  


  Kapitel 7


  

  

  



  Alles um mich herum war finster und doch hörte ich die Stimmen. Je stärker ich mich auf jede Einzelne von ihnen konzentrierte, desto deutlicher und lauter drangen sie an mein Ohr. Vorsichtig öffnete ich die Augen, doch alles blieb dunkel.


  Behutsam rappelte ich mich auf und rechnete schon damit, gleich wieder in die Knie zu gehen, doch zu meinem Erstaunen blieb ich stehen. Seltsamerweise verspürte ich keinerlei Schmerzen. Wahrscheinlich hatte mein Körper derart viel Adrenalin produziert, dass ich nicht einmal merken würde, wenn mir ein Bein fehlte.


  Ich fuhr über meinen Unterarm, in der Erwartung dort klebriges Blut und eine tiefe Wunde vorzufinden, doch da war nichts. Rein gar nichts, außer gesundem Gewebe. Als ich noch einmal nach dem Schnitt an meiner Pulsader tastete, fuhren meine Finger über glatte, unversehrte Haut. Jetzt war ich wirklich verwirrt.


  Zaghaft ließ ich meine Hand kreisen, was mir mühelos und ohne Schmerzen gelang. Das Gelenk war also auch nicht mehr gebrochen. Hatte ich das eben alles nur geträumt? Falls ja, dann war es ein wirklich grausamer und sehr intensiver Traum gewesen.


  Ich blinzelte einige Male und ganz langsam erkannte ich um mich herum die Konturen der Bäume. Verständnislos kratzte ich mich am Kopf. Also war es doch kein Traum gewesen, sonst läge ich jetzt in meinem Bett auf Castle Hope und stünde nicht hier im Wald.


  Mein Augenlicht kehrte allmählich zurück und nun sah ich James, der, mit dem Rücken zu mir, auf dem Waldboden kniete und einen leblosen Körper in seinen Armen wiegte. Ich riss die Augen auf und gab einen erschrockenen Laut von mir. War etwa einer unserer Freunde gestorben?


  Vorsichtig trat ich näher, um einen Blick über seine Schulter zu werfen und schlug entsetzt die Hand vor den Mund. Die Person, die in James Armen lag, sah aus wie ich.


  Ich umrundete die beiden Gestalten, bis ich mich auf der gegenüberliegenden Seite befand und direkt in sein Gesicht blicken konnte. James weinte. Dicke Tränen rannen seine Wangen hinab, verweilten einen kurzen Augenblick baumelnd an seinem markanten Kinn und fielen dann herunter, als sie der Schwerkraft nachgaben.


  Ich rieb mir so fest die Augen, dass es schmerzte. Vielleicht würde das Bild ja verschwinden und das nächste, was ich sehen würde, wäre unser Schlafzimmer auf der Burg. Doch als ich erneut die Augen öffnete, hatte sich nichts geändert.


  Mein Körper lag immer noch in James Armen. Aus meiner Brust ragte der Schaft eines Messers und mein Oberteil hatte sich vom vielen Blut, dunkelrot verfärbt. Mein Blick huschte zu James, der ununterbrochen meine Stirn küsste und meinen Namen flüsterte.


  »Claire, bitte komm zurück. Ich brauche dich, mein Engel. Lass mich nicht allein. Du darfst mich hier nicht allein zurücklassen. Ich kann ohne dich nicht leben.«


  James weinte und sein ganzer Körper wurde von heftigen Schluchzern geschüttelt. So außer sich hatte ich ihn noch nie gesehen. Er wiegte meinen Körper wie ein kleines Kind hin und her und vergrub dann sein tränenüberströmtes Gesicht in meinen Haaren. Sanft strich er mir anschließend eine Strähne aus der Stirn und küsste mich liebevoll auf den Mund. Dann wurde er wieder von starken Weinkrämpfen geschüttelt.


  Wie versteinert stand ich da und beobachtete die absurde Szene vor mir. Ich hatte nicht bemerkt, dass ich die Arme beschützend um mich selbst geschlungen hatte. Ihn so verletzt und hilflos zu sehen, brach mir das Herz. Ganz automatisch wischte ich mir mit dem Handrücken über die Wangen und spürte, dass sie feucht waren.


  »James«, flüsterte ich weinend und streckte ihm meine Hand entgegen, doch er reagierte nicht.


  Ich ließ sie wieder sinken und versuchte vergeblich einen klaren Kopf zu bekommen und zu begreifen, was das alles zu bedeuten hatte. Bei der Person, die offensichtlich tot in James Armen lag, konnte es sich nicht um mich handeln, denn ich stand doch hier.


  Hektisch tastete ich meinen Körper ab und atmete erleichtert auf, als ich jede Berührung fühlen konnte und meine Hände nicht in vermeintlich blau schimmernden, fast durchsichtigen Gliedmaßen verschwanden. Selbst das Armband, welches Finn mir zum Geburtstag geschenkt hatte, konnte ich deutlich zwischen meinen Fingern spüren, als ich es anfasste. Ich war also kein Geist. Das war ja schon einmal beruhigend. Ich sah wieder zu James und runzelte nachdenklich die Stirn. Aber was war dann hier los?


  Verzweifelt suchte ich nach einer plausiblen Erklärung, doch ich fand keine. Das, was ich sah, war eindeutig, aber ich wollte es nicht wahrhaben. Mein Gehirn weigerte sich zu begreifen, was mir mein Gefühl schon die ganze Zeit zuflüsterte. Ich war gestorben und dort unten auf dem Boden lag mein toter Körper.


  Eigentlich hätte ich verzweifelt und unendlich traurig sein müssen, denn ich war tot. Andererseits war ich irgendwie erleichtert, dass ich noch immer hier war, auch wenn ich nicht verstand, warum. Es gab kein helles Licht, auf das ich hätte zugehen können, aber auch niemanden, der mir erklären konnte, warum ich noch hier war.


  »Es wird Zeit zu gehen«, hörte ich eine sanfte Stimme hinter mir. Ich wirbelte herum und blickte auf eine wunderschöne Frau, die ganz in Weiß gekleidet war. Ihr blondes, lockiges Haar hing ihr bis auf die Schultern und ihr gütiges Lächeln wirkte angenehm beruhigend auf mich. Da hatte ich mich wohl zu früh gefreut.


  »Wer … wer bist du und was willst du?«, fragte ich fast ein wenig feindselig. Das Lächeln der jungen Frau wurde noch sanfter und sie streckte mir auffordernd die Hand entgegen.


  »Es wird Zeit für dich, diese Welt zu verlassen. Ich werde dir den Weg zeigen und dich begleiten, bis du dort angekommen bist, wo du deinen Frieden finden wirst«, erklärte sie. Ich trat langsam einen Schritt zurück und kniff die Augen argwöhnisch zusammen.


  »Bist du der Tod?«, wollte ich wissen. Die Frau lachte.


  »Nein, mein Name ist Elisabeth. Ich bin nur eine von vielen. Wir begleiten die Toten ins Jenseits, wenn ihre Zeit gekommen ist«, erklärte sie. Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich werde nirgendwo hingehen und du kannst mich nicht zwingen dir zu folgen«, sagte ich entschlossen und hoffte inständig, dass sie es wirklich nicht konnte. Ich hatte nicht vor diese Welt und somit auch James zu verlassen. Elisabeth ließ die Hand sinken und seufzte.


  »Du hast recht. Ich kann und werde dich nicht zwingen. Früher oder später wirst du jedoch bereit sein und dann werde ich wiederkommen. Du wirst bald von selbst zu der Einsicht kommen, dass es zu schmerzhaft für dich ist, hier zu bleiben und zu sehen, wie das Leben der Menschen weitergeht, die du liebst. Ruf mich und ich werde kommen und dich in eine bessere Welt führen.« Sie schenkte mir ein letztes trauriges Lächeln und löste sich auf.


  Stirnrunzelnd sah ich auf die Stelle, wo diese Elisabeth eben noch gestanden hatte. Nur um sicherzugehen, dass sie nicht plötzlich wieder zurückkam und mich hinterrücks mit sich zog. Doch sie blieb verschwunden.


  »Na, das war ja einfach«, murmelte ich und holte tief Luft. Ich wandte mich wieder zu dem Mann, den ich liebte und der meinen toten Körper in seinen Armen hielt.


  Jemand trat zu James und legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter. Als ich aufsah, erkannte ich Aiden, der beruhigend auf seinen Freund einredete.


  Flammender Zorn brandete in mir auf. Aiden war maßgeblich schuld an meinem Tod. Dieser verdammte Bastard hatte es zugelassen, dass Evelyn mich getötet hatte und jetzt mimte er den guten Freund und tröstete James. Mit einem lauten Wutschrei und geballten Fäusten stürzte ich mich auf ihn und rannte geradewegs durch ihn hindurch.


  Verdutzt blieb ich stehen und sah mich um. Niemand schien etwas von meinem Angriff bemerkt zu haben. Erneut fuhren meine Hände tastend zu meinen Oberschenkeln und trafen dort auf Widerstand.


  Ratlos strich ich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Was war ich? Geister waren doch durchsichtig, soviel wusste ich, und da ich selbst nicht transparent blau schimmerte, konnte ich auch kein Geist sein, oder etwa doch? Vielleicht war ich irgendeine seltsame Geister-Mutation. Wundern würde es mich jedenfalls nicht.


  »Hallo!«, schrie ich in James Richtung und winkte hektisch mit den Armen über meinem Kopf. Keine Reaktion.


  Ich kratze mich im Nacken und überlegte, was ich jetzt tun sollte. Doch bevor ich eine Entscheidung treffen konnte, beobachtete ich, wie James meinen Körper behutsam vom Boden aufhob. Zusammen mit Aiden, dessen Arm noch immer beruhigend auf seiner Schulter lag, machte er sich auf den Weg, zurück zur Hütte. Hastig rannte ich den beiden Männern hinterher, denn ich wollte sie auf keinen Fall verlieren. Alleine würde ich nie herausbekommen, was mit mir los war.


  



  James hatte meine Leiche nicht in die Hütte, sondern direkt zum Fahrzeug gebracht, wo er meinen Körper sanft auf die Rückbank des Geländewagens bettete. Ich stand daneben und beobachtete ihn dabei. Zu meiner freudigen Überraschung trat Vasili neben James. Gott sei Dank war ihm nichts zugestoßen, dachte ich und ein erleichtertes Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Das Lächeln erstarb jäh, als mir wieder bewusst wurde, dass die anderen zwar unversehrt, ich aber tot war.


  In einiger Entfernung erkannte ich eine Ansammlung von Vampiren, die sich leise unterhielten und sichtlich betroffen beobachteten, wie James sich die Tränen von den Wangen wischte. Einer von ihnen löste sich aus der Gruppe und kam auf das Fahrzeug zu.


  Der Vampir war groß und hatte lange, rote Haare, die ihm bis zu den Hüften reichten. Er trug einen sauber gestutzten Bart, der ihm ein hartes und verwegenes Aussehen verlieh. Als er bei uns angekommen war, reichte er James die Hand.


  »Es tut mir aufrichtig leid, was mit deiner Gefährtin geschehen ist«, sagte er mitfühlend. James nickte.


  »Ich danke euch allen für eure Unterstützung, Rory«, entgegnete er und die beiden Vampire umarmten sich.


  »Solltest du unsere Hilfe noch einmal benötigen, dann lasse es mich wissen«, erwiderte Rory, der anscheinend der Anführer des O´Sullivan-Clans war. James dankte ihm ein weiteres Mal, dann verabschieden sich die beiden Männer voneinander und Rory verschwand mit seinen Leuten im Wald.


  »Was willst du jetzt tun?«, fragte Vasili. James wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Ich hätte alles dafür gegeben, ihn in diesem Moment einfach in die Arme nehmen zu können. Ich wollte ihm sagen, dass ich hier war und er nicht traurig sein sollte, doch ich konnte nichts tun, um mich bemerkbar zu machen. Niemand sah oder hörte mich und ich hatte keine Ahnung, wie ich daran etwas ändern konnte.


  »Wir fahren nach Hause und dann wird Evan für das bezahlen, was er uns angetan hat«, antwortete James entschlossen.


  Evan schoss es mir durch den Kopf. An den hatte ich gar nicht mehr gedacht. Aiden hatte alles genau geplant und nun sah es aus, als sei Evan der Verräter. Ich musste verhindern, dass James einen großen Fehler beging, in dem er ihm etwas antat. Er wusste es ja nicht besser und ich konnte ihm nicht sagen, dass Aiden in Wirklichkeit der Schuldige war.


  Niemand konnte ihm also verdenken, dass er sich rächen wollte. Aiden und ich waren die Einzigen, die wussten, was wirklich geschehen war. Ich überlegte krampfhaft, was ich unternehmen konnte. Wie ich James kannte, würde er Evan nicht die Gelegenheit geben, sich zu verteidigen. Er war blind vor Zorn. Aiden warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr.


  »Dann sollten wir langsam los, denn in drei Stunden wird es hell«, teilte er den anderen mit. Ohne ein weiteres Wort setzte sich James auf die Rückbank und nahm meinen toten Körper wieder in die Arme. Ich überlegte nicht lange und schob mich neben ihn auf den Sitz.


  



  Während der Fahrt herrschte absolutes Schweigen. Weder Vasili, noch Aiden sagten ein Wort. Ich beobachtete James, der immer wieder zärtlich durch mein Haar strich und mich, wie ein kleines Kind, in seinen Armen wiegte. Es schmerzte furchtbar, ihn so traurig zu sehen und nichts dagegen unternehmen zu können. Irgendwann wurde ich von James spürbarer Verzweiflung regelrecht angesteckt und so saß ich da und heulte wie ein Schlosshund. Schon wieder.


  Ich wollte ihm so gerne nahe sein und seinen warmen Körper an meinem spüren. Die Sehnsucht nach seiner Nähe und der Geborgenheit, die nur er mir geben konnte, war jetzt so stark, dass ich am liebsten aus lauter Verzweiflung laut geschrien hätte. Aber mich hörte ja niemand. Irgendwann rutsche ich dicht neben ihn und versuchte meinen Kopf an seine Schulter zu legen. Doch wie schon zuvor bei Aiden, fand ich auch hier keinen Halt und fiel durch James hindurch. Ich rappelte mich wieder auf und rutschte deprimiert zurück auf meinen Platz an der Tür. Bei dem Menschen zu sein, den man über alles liebte, ihn aber nicht berühren oder küssen zu können, war die schlimmste Folter, die man sich vorstellen konnte. Niedergeschlagen starrte ich auf die Sitzbank und plötzlich legte sich meine Stirn nachdenklich in Falten.


  Wieso glitt ich durch James Körper hindurch, als bestünde er aus Luft, nicht aber durch die Rückbank. Weshalb spürte ich sie unter mir, als wäre ich ein Mensch und warum gab sie mir Halt? Je mehr Fragen mir durch den Kopf schossen, die mir niemand beantworten konnte, desto verzweifelter wurde ich.


  Ich schloss die Augen und befahl mir, an nichts zu denken, doch das war leichter gesagt, als getan. Stattdessen verbrachte ich die restliche Fahrtzeit damit, abwechselnd jeden einzelnen Vampir im Wagen anzubrüllen und zu hoffen, dass irgendeiner von ihnen mich doch noch bemerken würde.


  Doch keiner meiner Begleiter zuckte auch nur mit der Wimper. Selbst dann nicht, als ich einen Schwall Flüche von mir gab, die selbst einen hartgesottenen Bauarbeiter zum Erröten gebracht hätten. Entmutigt gab ich auf, lehnte mich zurück und schloss die Augen. Vielleicht war das alles ja nur ein böser Traum und ich würde gleich in meinem kuscheligen Bett neben James aufwachen.


  Leider blieb das ein Wunschgedanke, denn an meiner verfahrenen Situation änderte sich nichts. Einige Zeit später sah ich in der Ferne Castle Hope auftauchen. Der Anblick der Burg, die ja mittlerweile mein Zuhause war, vermittelte mir ein warmes Gefühl und ich beruhigte mich etwas.


  Nachdem der Wagen geparkt war, trug James meine Leiche behutsam ins Innere der Burg. Vasili und Aiden folgten ihm. Ich selbst stand noch immer am Fahrzeug, denn ich benötigte etwas Zeit für mich, um meine Gedanken zu sortieren. Ich musste etwas unternehmen, nur was?


  »Claire?«, rief jemand. Ich schnellte herum und gab ein erfreutes Kieksen von mir, denn in der großen Eingangstür stand Berta. Sie war einer der Geister, die ich seit James Rettung nicht mehr sehen konnte. Berta schlug entsetzt die Hand vor den Mund, als sie mich erkannte. Innerhalb weniger Sekunden tauchten auch Emma und Ian hinter ihr auf und spähten neugierig über Bertas Schulter. Ich versuchte mir ein Lächeln abzuringen und ging auf die Drei zu.


  Auch Berta setzte sich in Bewegung und kam wie ein Panzer auf mich zugeschossen. Als sie mich erreicht hatte, schloss sie mich in ihre Arme. Verwundert bemerkte ich, dass ich auch bei ihrem Körper auf Widerstand traf und nicht durch sie hindurch fiel, so wie es bei Aiden und James der Fall gewesen war.


  »Himmel, du armes Ding.«, sagte Berta und drückte mich noch fester gegen ihre Brust. »Was ist denn nur geschehen? Wieso bist du ein Geist?« Ich sah erschrocken auf. Ihre Worte bestätigten, was ich schon die ganze Zeit vermutet hatte. Ich war also doch ein Geist.


  »Evelyn«, antwortete ich und brach wieder in Tränen aus. Jetzt, da endlich jemand an meiner Seite war, der mich sehen und verstehen konnte, kamen all die Gefühle, die ich die ganze Zeit unterdrückt hatte, an die Oberfläche.


  Mittlerweile waren auch die beiden anderen Geister bei uns angekommen. Emma strich mir beruhigend über den Rücken und Ian reichte mir ein äußerst suspekt aussehendes Taschentuch.


  »Wasch ischt denn paschiert?«, wollte er wissen. Als ich den so vertrauten Sprachfehler hörte, musste ich unweigerlich lächeln. Ich war so froh, dass ich meine drei Geister wieder bei mir hatte und hoffte, sie könnten mir einige Fragen beantworten.


  »Ich habe euch so furchtbar vermisst«, schluchzte ich und schloss alle in eine innige Umarmung.


  »Wir waren immer bei dir, aber du konntest uns nicht sehen«, erklärte die kleine Emma. Dabei musterte sie mich interessiert mit ihren großen Rehaugen.


  »Ich hatte keine andere Wahl, das müsst ihr mir glauben«, flüsterte ich leise.«


  Nachdem ich mich für James und somit gegen meine geliebten Geister entschieden hatte, war kein Tag vergangen, an dem ich mir keine Vorwürfe gemacht hatte.


  »Das wissen wir Claire und wir verstehen es. Du musstest uns aufgeben, um James zu retten«, sagte Berta und strich mir mit dem Handrücken über die Wange. Ich nickte und schluckte den Kloß hinunter, der sich in meiner Kehle festgesetzt hatte.


  »Ich verstehe das alles nicht«, schluchzte ich, als ein neuer Schwall Tränen sich seinen Weg in die Freiheit bahnte.


  »Lass uns in die Burg gehen. Wenn du dich wieder etwas beruhigt hast, werden wir reden«, versicherte mir Berta und schob mich in die Richtung der großen Eingangstür.


  Just in diesem Moment brach die Hölle los. Aus dem Burginneren hörten wir lautes Gebrüll und einige Sekunden später, kam Evan aus der Tür geschossen, dicht gefolgt von James, der sein großes Schwert in Händen hielt. Instinktiv stellte ich mich ihm in den Weg und hob abwehrend die Hand.


  »Hör auf! Evan ist nicht der Verräter«, schrie ich, doch wie nicht anders zu erwarten, reagierte er nicht, sondern rannte durch mich hindurch. Beide Vampire verschwanden im nahe gelegenen Wald. Alles, was ich tun konnte, war ein Stoßgebet gen Himmel zu schicken und zu hoffen, dass es James nicht gelingen würde, Evan einzuholen. Ian, Emma und Berta starrten sichtlich verwirrt auf das Waldstück, indem die beiden Vampire verschwunden waren.


  »Wasch war dasch denn?«, wollte Ian wissen und warf mir einen fragenden Blick zu.


  »Das erkläre ich euch später«, versprach ich.


  



  


  Kapitel 8


  

  

  



  Ich saß auf der Ledercouch im Arbeitszimmer und rieb mir erschöpft die Augen. Zuvor waren wir in mein altes Schlafzimmer gegangen, wo James meinen Leichnam auf unser Bett gelegt hatte. Jetzt waren Gabriela und Sille damit beschäftigt, meinen von Blut verkrusteten Körper zu reinigen und mir etwas Frisches anzuziehen.


  James war währenddessen nicht von meiner Seite gewichen und hielt die ganze Zeit meine Hand. Dieser Anblick hatte mir den Rest gegeben und der Nervenzusammenbruch, auf den ich schon gewartet hatte, war nun eingetroffen. Abwechselnd lachend und heulend war ich wie ein aufgescheuchtes Huhn im Zimmer umhergelaufen und hatte lauter Blödsinn von mir gegeben.


  Berta hatte mich daraufhin am Arm gepackt und vehement darauf bestanden, dass ich den Raum verließ. Sie brachte mich nach unten ins Arbeitszimmer, wo ich jetzt saß, noch immer mit den Tränen kämpfte und hin und wieder hysterisch kicherte. Meine drei Geister kümmerten sich unterdessen rührend um mich und redeten tröstend auf mich ein. Nach über einer Stunde hatte ich mich dann endlich wieder etwas beruhigt.


  »Was geschieht jetzt mit mir?«, wollte ich wissen und deutete nach oben, da sich die Frage auf mein totes “Ich” bezog, das ein Stockwerk über uns lag. Bertas Blick folgte meinem Finger und verharrte einen Augenblick auf der mit Stuck verzierten Decke.


  »Wenn ich es richtig verstanden habe, werden sie dich in der Gruft beisetzen«, antwortete sie. Der Gedanke, dass mein Körper in einem der Steinsärge vor sich hinfaulen würde, ließ mich erschaudern.


  »Und ich werde auf immer und ewig ein Geist bleiben und hier auf Castle Hope leben, ohne das James etwas davon bemerkt?«


  »Nischt unbedingt«, antwortete Ian und verschränkte die Arme vor seiner Brust.


  »Was meinst du damit?« Ich sprang auf und sah fragend zu Berta. »Was meint er damit?«, wiederholte ich, als Ian nicht sofort antwortete. Berta warf Ian einen vorwurfsvollen Blick zu, dann sagte sie:


  »Er könnte dich sehen, wenn es dir gelingt, einen Geistwächter aufzutreiben, der dich materialisiert.« Ich sah sie mit offenem Mund an und schlug mir dann lautstark die Hand gegen die Stirn.


  »Aber natürlich. Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen«, rief ich. James und ich konnten also doch zusammen sein, auch wenn ich ein Geist war. Ich hatte es erlebt, als ich selbst noch ein Geistwächter gewesen war. Als ich Berta, Ian und Emma befohlen hatte, sich zu materialisieren, hatten sie sich nicht von normalen Menschen unterschieden. Es war ihnen sogar möglich gewesen, Nahrung zu sich zu nehmen.


  Ich erinnerte mich an Ians spontane Fressorgie, als er nach jahrhundertelangem Fasten plötzlich wieder in der Lage gewesen war, etwas zu essen. Und an die darauffolgenden Gerüche, die im Sekundentakt seinen Körper verlassen hatten. Angewidert verzog ich das Gesicht.


  »Also ist doch noch nicht alles verloren«, verkündete ich sichtlich aufgeregt. Ich musste nur einen Geistwächter finden und ihn dazu bringen, mich zu materialisieren. Dann könnte ich mit James bis in alle Ewigkeit glücklich sein. Verträumt grinste ich bei dem Gedanken.


  »Da gibt es aber ein kleines Hindernis«, sagte Berta zögernd.


  »Und das wäre?« Egal was es war, es würde die Euphorie, die ich gerade empfand, nicht mindern können.


  »Selbst wenn du einen Geistwächter findest, gibt es immer noch ein Problem.«, sie hielt inne und knetete sich verlegen die Hände.


  »Was für ein Problem denn?«, hakte ich nach.


  »Nun ja, du weißt doch noch, dass Geistwächter einen Schwur ablegen müssen, nicht wahr?« Ich erinnerte mich verschwommen daran. James hatte mir davon berichtet, als wir bemerkten, dass ich selbst diese Gabe besaß. Er hatte mir erzählt, dass Geistwächter starben, wenn sie den Schwur brachen.


  Gleich nach ihrer Ausbildung mussten sie diesen besagten Schwur ablegen. Damit wurde gewährleistet, dass sie die ihnen anvertrauten Geister innerhalb von sieben Tagen auf die nächste Ebene weiterschickten und sie nicht für ihre eigenen Zwecke einsetzten. Hielt sich ein Geistwächter nicht daran, musste er sterben. Ich erstarrte und sah entsetzt zu Berta, die bedauernd nickte.


  »Dir würden nur sieben Tage bleiben«, bestätigte sie meine Vermutung. Deprimiert ließ ich mich in die Ledercouch fallen.


  Da war er wieder. Der Vorschlaghammer, der immer dann meine Träume zertrümmerte, wenn ich gerade neue Hoffnung geschöpft hatte.


  Berta setzte sich neben mich und legte ihre kleine, speckige Hand auf meinen Oberschenkel. Als ich zu ihr aufsah, lächelte sie.


  »Wir werden eine Lösung finden, Claire.«


  



  In den folgenden Tagen erklärten mir meine Geister-Gefährten, worauf ich zu achten und was ich zu unterlassen hatte. So erfuhr ich auch, warum ich zwar auf einem Sofa Platz nehmen konnte, es mir jedoch nicht möglich war, James zu berühren.


  Bei lebenden Wesen funktionierte das nämlich nicht, außer natürlich, der Geist selbst war materialisiert. Sich auf einen Stuhl zu setzen war dagegen ganz einfach. Man musste sich nur stark genug darauf konzentrieren. Andererseits war es auch keine Schwierigkeit durch Wände zu laufen, was mir persönlich am meisten Freude bereitete. Hierbei sollte man aber tunlichst unterlassen, sich die Wand als feste Materie vorzustellen, denn dies hatte zur Folge, dass man frontal dagegen, anstatt hindurchlief. Diese Tatsache hatte auch ich erst schmerzvoll lernen müssen. Mittlerweile hatte ich jedoch keine Probleme mehr damit.


  Dass Geister Gegenstände bewegen konnten, war mir hingegen neu gewesen. Emma versicherte mir, dass dies möglich war, jedoch sehr viel Übung voraussetzte. Keiner meiner drei Gefährten war dazu in der Lage, aber sie hatten angeblich andere Geister dabei beobachtet, denen es gelungen war.


  »Das Wichtigste dabei ist ein fester Wille, nur dann funktioniert es«, hatte Emma erklärt. Mehrere Stunden lang hatte ich verzweifelt versucht kleinere Gegenstände von James Schreibtisch zu fegen, doch es wollte einfach nicht klappen. Ich nahm mir aber vor, jeden Tag zu üben, bis auch ich in der Lage sein würde, Dinge mittels meines Geistes zu bewegen.


  Auch stellte ich fest, dass Geister durchaus müde wurden und sogar schlafen konnten. Dies tat ich nämlich, als ich vom vielen Üben völlig erschöpft war und mich auf die Matratze fallen ließ. Als ich aufwachte, lag ich mitten in James, der irgendwann in den frühen Morgenstunden in sein Bett gekrochen war. Er redete im Schlaf und rief einige Male meinen Namen. Wie gerne hätte ich ihm beruhigend über das Haar gestrichen, doch meine Hand versank lediglich in seinem Kopf, als ich es versuchte.


  Am Abend beobachtete ich, wie man mich in der Gruft beisetzte, und bekam einen herben Rückfall, was die Heulerei betraf. Ich musste unweigerlich an meine Eltern denken und daran, dass ich sie niemals wiedersehen würde und plötzlich waren alle Schleusen geöffnet.


  Nur Berta war es zu verdanken, dass ich mich wieder halbwegs beruhigte. Sie redete mir gut zu und schwor, dass sie einen Ausweg finden würde.


  Ich fragte mich, wie James mein Verschwinden gegenüber meinen Eltern rechtfertigen wollte. Lange musste ich nicht auf eine Antwort warten. In einem Gespräch zwischen ihm und Vasili erfuhr ich, dass er vorhatte, sie in näherer Zukunft zu besuchen. Bei dieser Gelegenheit würde er seine eigene Gabe einsetzen und ihre Erinnerungen an mich auslöschen. Damit würde er auch verhindern, dass sie unangenehme Fragen stellten. Der Gedanke, dass meine eigenen Eltern sich nicht mehr an mich erinnern würden, behagte mir gar nicht, aber ich konnte nichts dagegen tun.


  



  Die folgenden Tage verbrachte ich entweder, vor mich hingrübelnd, auf der Couch, oder ich versuchte weiterhin verbissen, Gegenstände zu bewegen. Doch soviel ich auch übte, es tat sich rein gar nichts.


  Nachts saß ich meistens an unserem Bett und beobachtete James dabei, wie er schlief. Oft legte ich mich neben ihn und ließ gerade soviel Abstand zwischen uns, dass mein Körper nicht in seinem versank.


  Wehmütig erinnerte ich mich an die Nächte, bevor ich gestorben war, und wünschte mir nichts sehnlicher, als dass alles wieder so wäre, wie früher. Ich wollte ihn spüren, mit meinen Fingern über seine seidene Haut streicheln und ihm durch das weiche Haar fahren.


  Wie absurd es war, dass man solche Dinge erst dann zu schätzen wusste, wenn man sie verloren hatte, dachte ich und seufzte. James sprach fast jede Nacht im Schlaf und immer wieder rief er meinen Namen. Anschließend wachte er auf und sah sich verwirrt um.


  Wenn ihn dann die Realität einholte, wurde sein Gesichtsausdruck unsagbar traurig. Es zerriss mir fast das Herz, ihn so zu sehen. Auch wenn er nicht spüren konnte, dass ich noch immer bei ihm war, so war es doch für mich ein großes Geschenk, an seiner Seite sein zu dürfen. James dagegen hatte nichts dergleichen. Für ihn war ich tot und würde niemals zurückkommen.


  Viele Stunden grübelte ich darüber nach, was ich tun konnte, um diese unerträgliche Situation zu ändern. Es gab zum einen die Möglichkeit, einen Geistwächter zu suchen, der mich materialisierte. Somit könnten James und ich zusammen sein. Wir würden uns sehen, miteinander reden und uns spüren können, aber nur für sieben Tage, denn dann wäre der Wächter gezwungen, mich auf die nächste Ebene zu schicken.


  Ich könnte auch einfach gar nichts unternehmen und alles so akzeptieren, wie es war. Mich einfach damit zufriedengeben, dass ich in James Nähe sein durfte, auch wenn er nichts davon wusste. Andererseits würde er sich sicher irgendwann wieder verlieben und ich wäre gezwungen, diese neue Beziehung hautnah mitzuerleben. Bei der Vorstellung verzog ich das Gesicht zu einer Grimasse. Zu sehen, wie er mit einer anderen Frau Zärtlichkeiten austauschte oder intim wurde, würde ich nicht ertragen.


  Ich beschloss mir genügend zu Zeit zu nehmen, um über alles in Ruhe nachzudenken und dann, irgendwann, eine Entscheidung zu treffen.


  Ein Problem gab es allerdings, das keinen Aufschub duldete und das war Aiden. Irgendwie musste es mir gelingen, ihn als Verräter zu überführen, bevor er noch mehr Schaden anrichten konnte. Vielleicht war meine Auslieferung an Evelyn nicht das Einzige gewesen, was er geplant hatte. Womöglich hatte er vor auch James umzubringen. Wer wusste schon, was in diesem kranken Geist vor sich ging.


  Aiden hatte sich völlig in den Wunschgedanken verrannt, seinen Bruder Robert zu retten, der schon seit mehreren Monaten tot war. Wie Evelyn es geschafft hatte, an ihn heranzutreten und ihm einzureden, dass sie dazu in der Lage sei, war mir ein Rätsel.


  Aber auch wenn ich Aiden für das, was er mir angetan hatte, hasste, so konnte ich ihn doch auch irgendwie verstehen. Evelyn hatte gesagt, wenn es um James ginge, würde ich genauso handeln und damit sie nicht ganz unrecht. Um das Leben des Mannes zu retten, den ich liebte, würde ich alles tun.


  Zum Glück war es James nicht gelungen, Evan einzuholen und dieser war seit unserer Ankunft verschwunden. Er tat mir leid, denn er wusste ja überhaupt nicht, was eigentlich los war. James hatte ihm nicht einmal erklärt, warum er ihn töten wollte, sondern war einfach nur mit dem Schwert auf ihn losgegangen. Ich fragte mich, wo er sich versteckte.


  Die Sache mit den beiden Quellen der Macht verdrängte ich unterdessen erfolgreich. Zum einen konnte ich in meinem momentanen Zustand sowieso nichts diesbezüglich unternehmen und zum anderen war es mir nicht möglich, noch einmal in dem Buch zu lesen, um weitere Erkenntnisse zu gewinnen. Ich hatte es versucht, doch wie bei allen anderen Dingen auch, waren meine Hände in der Lektüre versunken, als ich danach greifen wollte. Also hatte ich diese Sache vorerst auf Eis gelegt.


  



  Nachdem ich zwei weitere Wochen vergeblich versucht hatte, etwas mittels meiner Gedanken zu bewegen, gab ich resigniert auf. Mittlerweile bezweifelte ich sogar, dass es überhaupt möglich war.


  Stattdessen streifte ich ziellos durch die Burg und ertappte mich immer wieder dabei, wie ich James Nähe suchte. Oft saß er stundenlang vor dem Kamin und starrte mit leeren Augen in die Flammen. Es schien fast, als habe er allen Lebensmut verloren. Ab und zu raffte er sich dazu auf, mit Vasili, Balthasar und Aiden die aktuelle Ubour Situation zu analysieren und Angriffspläne auszuarbeiten, aber dies war eher selten der Fall. Keiner der anderen Vampire sagte etwas und Balthasar hatte, ohne zu murren, James sämtliche Aufgaben übernommen.


  Aiden ging noch immer auf der Burg ein und aus, als sei er ein guter Freund und nicht der Verräter, der für meinen Tod verantwortlich war. Zähneknirschend musste ich mit ansehen, wie er Mitgefühl heuchelte und James tröstende Worte zusprach.


  In diesen Momenten wünschte ich mir nichts sehnlicher, als ein Schwert in die Hand nehmen zu können, und ihm den Schädel vom Rumpf zu schlagen. Doch da ich nicht dazu imstande war, musste ich tatenlos zusehen, wie er sich auch weiterhin als fürsorglicher Freund ausgab.


  Seit meinem Tod kam auch Gabriela immer häufiger zu Besuch. Und immer wenn ich sie sah, war sie bei James. Langsam drängte sich mir der Verdacht auf, dass sie mehr wollte, als ihn nur zu trösten. Nicht selten legte sie ihm den Arm auf den Rücken oder griff mitfühlend nach seiner Hand. Es beruhigte mich ungemein zu beobachten, dass James nichts von ihren Annäherungsversuchen hielt und jedes Mal dezent zurückwich, wenn sie versuchte, ihn zu berühren.


  Sille verbrachte die meiste Zeit auf ihrem Zimmer. Dort saß sie stundenlang auf dem Bett und starrte in die Nacht hinaus. Es war offensichtlich, dass auch sie den Schock über meinen plötzlichen Tod noch nicht überwunden hatte und ihre eigene Zeit zum Trauern benötigte.


  Wie gerne hätte ich mich zu ihr gesetzt und mit ihr über all das gesprochen, was mir durch den Kopf ging. Zwischen Sille und mir war in den letzten Monaten eine enge Freundschaft entstanden und gerade jetzt hätte ich ihren Rat gut gebrauchen können.


  Eines wurde mir in dieser Zeit jedoch klar: Ich konnte nicht darauf hoffen, dass irgendein Zufall mir in die Hände spielte und sich meine Situation von alleine ändern würde. Ich musste selbst etwas unternehmen und das so schnell wie möglich.


  



  Ich starrte in den Himmel über mir und beobachtete die Wolken, die langsam an mir vorüberzogen und dabei kaum merklich ihre Form veränderten. Mittlerweile war es Ende Juli und die Natur blühte und strahlte in den schillerndsten Farben. Das Gras, auf dem ich lag, war lange nicht mehr gemäht worden und so sah ich Berta erst, als sie neben mir Platz nahm. Sie sagte nichts, sondern streckte ihr Gesicht der Sonne entgegen und stöhnte zufrieden. Ich hielt mir die Hand schützend über die Augen und sah sie an.


  »Spüren wir Geister wirklich die Wärme der Sonne, obwohl wir keine Körper besitzen, oder bilden wir uns das alles nur ein?«, wollte ich wissen. Mein Verstand sagte mir, dass es eigentlich unmöglich war, denn es gab keine Materie, die sich durch die Wärme aufheizen konnte. Trotzdem hatte ich das Gefühl, als würde ich die Sonne ganz deutlich auf meiner Haut fühlen.


  »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht ist es nur die Erinnerung daran, die uns dieses Gefühl vorgaukelt.« Ich nickte und seufzte laut. Jetzt drehte Berta das Gesicht zu mir und runzelte die Stirn.


  »Hast du schon eine Entscheidung getroffen?« Ich setzte mich auf und rieb mir mit den Fingern den Nasenrücken, ehe ich antwortete:


  »Ja, habe ich. Ich kann auf keinen Fall mehr so weitermachen wie bisher. Zu sehen, wie James leidet und nicht bei ihm sein zu können, ist wie eine schleichende Krankheit, die mich von innen heraus auffrisst. Anfangs dachte ich, es würde mir genügen in seiner Nähe zu sein, aber dem ist nicht so. Es tut weh und ich tue mir selbst keinen Gefallen damit«, erklärte ich bedrückt. Berta nickte.


  »Dann wirst du einen Geistwächter aufsuchen?«, fragte sie leise. Ich schloss die Augen und holte tief Luft, ehe ich sie wieder ansah.


  »Ja, ich werde einen Geistwächter bitten, mich zu materialisieren«, antwortete ich.


  Ich hatte sehr lange darüber nachgedacht und war zu dem Entschluss gekommen, dass dies die einzige Möglichkeit war, James noch einmal zu sehen. In meinem momentanen Zustand konnte ich ihn nur beobachten und das war mir einfach zu wenig. Wenn mir ein Geistwächter half, blieben uns wenigstens sieben Tage, in denen wir zusammen sein konnten. Und wenn diese Zeit abgelaufen war, würde ich weitergehen. Was mich im Jenseits, oder wie man es nennen wollte, erwartete, wusste ich nicht und es interessierte mich auch nicht. Ich würde diese eine Woche mit James genießen und jede einzelne Sekunde davon ganz intensiv erleben, nahm ich mir vor.


  Vorausgesetzt natürlich, der Geistwächter würde sich dazu bereit erklären, mich zu materialisieren. Das war schließlich keine Selbstverständlichkeit. Wenn ich an den Falschen geriet, wäre auch diese letzte Chance vertan, mit James zusammen zu sein. Berta schien zu erraten, woran ich dachte, und legte milde lächelnd ihre Hand auf meine Schulter.


  »Du musst dir keine Sorgen machen, Claire. Wir haben dir doch erklärt, dass Ian einen Geistwächter kennt, der sicher bereit sein wird, dich zu materialisieren.«


  »Es wird mir wohl gar nichts anderes übrig bleiben«, antwortete ich in Gedanken versunken.


  Ian hatte mir von einem Wächter berichtet, der seiner Berufung schon lange den Rücken gekehrt hatte. Sein Name war Henry MacLachlan. An dem Tag, als seine eigene Berufung ihn dazu gezwungen hatte, seine Frau und seine kleine Tochter auf die nächste Ebene zu schicken, hatte er seine Tätigkeit als Geistwächter beendet.


  Da man aber nicht einfach kündigen konnte, war ihm seine Gabe geblieben und er konnte auch weiterhin Geister sehen und sich mit ihnen unterhalten. Doch er weigerte sich, auch nur einen der Geister zu betreuen. Geschweige denn, sie auf die nächste Ebene zu schicken. Stattdessen saß er in seiner schäbigen, kleinen Hütte und war den lieben langen Tag betrunken. Ich konnte wirklich nur hoffen, dass Ian ihn überreden konnte, mich zu materialisieren.


  



  


  Kapitel 9


  

  

  



  Henry MacLachlan wohnte knapp zehn Kilometer von der Burg entfernt, wo er ein tristes Einsiedlerleben führte und sich fast ausschließlich von Hochprozentigem ernährte. Da Geister nicht einfach mit dem Finger schnippen und sich zu einem anderen Ort beamen konnten, mussten wir die Strecke zu Fuß zurücklegen. Einziger Vorteil war, dass wir nicht auf Wege achten mussten, sondern querfeldein durch Bäume und Büsche laufen konnten. So stiefelten Berta, Emma, Ian und ich am darauf folgenden Abend durch Mutter Natur, um diesen Henry aufzusuchen.


  Es war schon einige Zeit dunkel, als vor uns endlich ein kleines, beleuchtetes Steingebäude zu erkennen war. Vor der verwitterten Holztüre blieben wir stehen und sahen alle erwartungsvoll zu Ian.


  »Wasch ischt?«, wollte er wissen. Ich hob wild gestikulierend die Hände, verdrehte die Augen und deutete auf die Tür. Er zuckte kopfschüttelnd die Schultern und ging hindurch. Wir folgten ihm.


  Wäre ich nicht schon tot gewesen, hätte mich bei dem Anblick, der sich mir bot, ein Schlaganfall dahingerafft. Wir befanden uns anscheinend im Wohnzimmer oder dem, was davon noch zu erkennen war. Überall lagen leere Flaschen am Boden und jeder Tisch und Schrank war mit dreckigem Geschirr zugestellt.


  In der Mitte des Zimmers stand ein grünes Cord-Sofa, dessen Bezug unzählige Löcher hatte, aus denen weißer Schaumstoff quoll. Quer darüber lag ein laut schnarchender Mann, der eine halb volle Wodkaflasche umklammerte, als handle es sich um eine Boje, die ihn vor dem Ertrinken bewahrte.


  »Das ist nicht dein Ernst, oder?«, sagte ich zu Ian, der sehnsüchtig auf einen Teller starrte, auf dem ein Stück Pizza lag. Im Gegensatz zu vielen anderen Speiseresten im Zimmer schien dieses Stück seinen Aggregatzustand noch nicht sichtbar verändert zu haben und sah aus, als sei es noch zum Verzehr geeignet. Ian riss seinen Blick los und konzentrierte sich auf Henry, der gerade eine Salve laut grunzender Geräusche von sich gab.


  »Ist er krank?«, fragte Berta und blickte besorgt auf den schmächtigen, grauhaarigen Mann.


  »Ich glaube nicht, dass irgendein Virus oder eine Bakterie lange genug in ihm überleben würde«, antwortete ich. Dann wandte ich mich wieder zu Ian, der mit konzentriertem Gesichtsausdruck versuchte, nach dem Stück Pizza zu greifen. Natürlich gelang es ihm nicht und seine Hand fuhr tief in den kleinen Tisch, auf dem der Karton stand.


  »Würdest du bitte damit aufhören und endlich deinen Freund aufwecken«, blaffte ich ihn an. Er ging zum Sofa und beugte sich tief hinunter, dann brüllte er:


  »Aufwachen! Du hascht Beschuch« Henry MacLachlan riss die Augen auf. Als er Ians Gesicht dicht vor dem seinen sah, begann er zu schreien. Ian trat erschrocken einen Schritt zurück und warf uns einen Hilfe suchenden Blick zu. Nach einem Augenblick verstummte Henry und sah erst verwirrt zu Ian, dann zu uns. Sein Blick verdüsterte sich, als er sich aufrichtete und sich in eine sitzende Position quälte.


  »Was habt ihr hier zu suchen?«, fuhr er uns an. Emma und Berta blickten zu mir, doch ich nickte Ian zu, der sich verlegen die Hände rieb.


  »Wir schind hier, um disch um deine Hilfe schu bitten«, sagte er leise zu MacLachlan, der uns noch immer stirnrunzelnd musterte. Sein Blick lag auf mir, als er antwortete:


  »Ihr solltet doch mittlerweile wissen, dass ich nichts mehr mit Geistern am Hut habe.« Er nahm einen Schluck aus seiner Flasche, rülpste anschließend laut und nickte dann mit dem Kinn in meine Richtung. »Wer ist das?«, fragte er knapp. Bevor einer meiner Begleiter antworten konnte, trat ich einen Schritt nach vorn.


  »Mein Name ist Claire Mitchell. Ich bin hier, damit sie mich materialisieren«, antwortete ich so entschlossen wie möglich. Henry MacLachlan starrte mich einen Augenblick lang an, dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte lauthals. Er hielt sich den Bauch und lachte, bis ihm die Tränen aus den Augen quollen.


  Ich sah ihn finster an und spürte, wie die Wut über sein Verhalten immer größer wurde. Was bitte schön war daran denn so witzig? Als er auch nach fast einer Minute immer noch wie ein Wahnsinniger kicherte, wurde mein Zorn übermächtig. Meine Hand schoss wie von selbst nach vorne und ich schlug ihm die Flasche aus der Hand, die laut klirrend auf dem Boden zerbrach. Selbst erschrocken darüber, dass es mir gelungen war, etwas zu bewegen, starrte ich auf die Scherben am Boden, die in einer Pfütze aus Wodka lagen.


  Henrys Lachen war schlagartig verstummt. Meine Begleiter starrten mich mit offenen Mündern und großen Augen fassungslos an.


  »Was?«, fragte ich barsch, selbst noch verdattert über das, was ich eben getan hatte. Emma deutete auf die zerbrochene Flasche.


  »Du hast ihm die Flasche aus der Hand geschlagen«, sagte sie halb entsetzt, halb bewundernd.


  »Das weiß ich selbst«, brummte ich und blickte dann wieder zu MacLachlan, der den Kopf zur Seite gelegt hatte und mich jetzt überaus interessiert musterte.


  »Ich weiß nicht, wann ich zum letzten Mal einen Geist getroffen habe, der stark genug war, um im unmaterialisierten Zustand etwas zu bewegen«, murmelte er und kratzte sich dabei nachdenklich am Kinn. »Wer bist du?«, fügte er fragend hinzu.


  »Mein Name ist Claire. Das hab ich doch schon gesagt«, antwortete ich. Henry schüttelte den Kopf.


  »Das meine ich nicht. Vielleicht sollte ich mich etwas genauer ausdrücken. Was bist du oder besser gesagt, was warst du, bevor du gestorben bist?«


  Ich sah ihn verwirrt an und war gerade dabei den Mund zu öffnen, um ihn zu fragen, was er damit meinte, als Berta das Wort ergriff.


  »Sie war ein Geistwächter, so wie du auch.« Henrys Augen weiteten sich und Erkenntnis spiegelte sich in ihnen, als er begriff.


  »Dann bist du die Tochter des Schattenwächters? Du warst der Geistwächter, der ohne Schwur zu einem solchen wurde?« Ich stand noch immer regungslos da und suchte nach den passenden Worten, während meine Begleiter eifrig nickten.


  »Gansch genau und deschhalb muscht du ihr auch helfen. Schie ischt eine von eusch geweschen und du bischt esch ihr schuldig«, sagte Ian und nickte, um seine Worte mit dieser Geste noch stärker zum Ausdruck zu bringen.


  Eine gefühlte Ewigkeit lang sagte niemand etwas, dann erhob sich MacLachlan ächzend vom Sofa und ging zu einer kleinen Kommode, aus der er eine neue Flasche Wodka förderte. Er schraubte den Deckel ab und nahm einen tiefen Zug, dann wandte er sich wieder zu mir.


  »Ich bin kein Geistwächter mehr. Schon seit vielen Jahren nicht mehr.« Sein Blick verdüsterte sich. Es war offensichtlich, dass er an seine Frau und an seine Tochter dachte. Seine Berufung hatte ihn dazu verdammt derjenige zu sein, der beide auf die nächste Ebene schicken musste und dies hatte Henry anscheinend niemals überwunden. Er sah mich herausfordernd an.


  »Warum sollte ich jetzt eine Ausnahme machen und mich deiner annehmen?«, wollte er wissen und hob erneut die Flasche an seine Lippen. Da er mich ununterbrochen duzte, beschloss auch ich die Förmlichkeiten außen vor zu lassen.


  »Vielleicht, um dich für das zu revanchieren, was man dir angetan hat?« Henry ließ die Flasche sinken und erstarrte.


  »Was meinst du damit?« Seine Stimme klang plötzlich eisig. Ich wusste, dass ich genau abwägen musste, was ich antwortete, sonst würde ich niemals an mein Ziel gelangen. In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken.


  MacLachlan hatte seiner Berufung als Geistwächter den Rücken gekehrt, nachdem man ihn gezwungen hatte, seine eigene Familie auf die nächste Ebene zu führen. Soviel ich wusste, waren normal ausgebildete Geistwächter der Trinität unterstellt, welche die oberste Instanz war. Ihr Wort war Gesetz. Demnach hatte Henry auch mit den Mächtigen gebrochen, als er sich weigerte, seinen Verpflichtungen als Geistwächter weiterhin nachzukommen. Wenn ich mit meiner Vermutung richtig lag, war er nicht gut auf die drei Schwestern zu sprechen. Diese Tatsache wäre hoffentlich Grund genug für ihn, mir zu helfen.


  »Wenn du mir hilfst, werde ich die Zeit die mir bleibt nutzen, um dafür zu sorgen, dass die Trinität ihre Macht verliert«, entgegnete ich und hielt erwartungsvoll die Luft an. Ich hatte zwar keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte, aber darüber konnte ich mir Gedanken machen, wenn es soweit war.


  Ich klammerte mich an die wage Hoffnung, dass es mir irgendwie gelingen würde, mehr über diese “Quelle der Macht” herauszufinden und das in den sieben Tagen, die mir zur Verfügung standen.


  Im Augenblick war aber nur eines wichtig: Henry MacLachlan musste einwilligen und mich materialisieren. Er taxierte mich eine ganze Weile und schien zu überlegen, ob ich zu dem imstande war, was ich da eben behauptet hatte. Dann holte er tief Luft und sagte:


  »Einverstanden. Ich werde dir helfen, wenn du im Gegenzug alles tun wirst, um diesen drei Schlampen ihre Macht zu nehmen.« Ich konnte mein Glück kaum fassen und nickte eifrig. Dass es so einfach werden würde, Henry zu überzeugen, hätte ich nicht gedacht.


  Ich spürte die wachsende Vorfreude, die sich wie ein loderndes Feuer in mir auszubreiten begann. Bald würde ich James wiedersehen. Und nicht nur das, ich würde ihm als Mensch gegenüberstehen. Es wäre mir wieder möglich ihn zu berühren, zu küssen und … plötzliche Angst überlagerte meine Euphorie. Angst, weil ich wusste, dass ich nur sieben Tage Zeit hatte und danach vielleicht für immer verschwinden würde.


  Aber ich bekam nur diese einzige Chance etwas zu ändern und ich musste sie nutzen. Zusammen mit James und meinen Freunden würde ich vielleicht einen Ausweg finden. MacLachlans Stimme riss mich jäh aus meinen Gedanken.


  »Komm her!« Ich machte zwei unsichere Schritte auf ihn zu. Als er seine Hand auf meinen Kopf legte, wäre ich um ein Haar zurückgewichen, blieb dann aber doch stehen.


  »Was wird das, wenn´s fertig ist?«, wollte ich wissen und beäugte, nach oben schielend, seine faltige Hand, die er jetzt fest auf meinen Schädel presste.


  »Das müsstest du als ehemaliger Geistwächter doch wissen«, antwortete er, schloss die Augen und holte tief Luft. Dann sagte er in einem andächtigen, fast melodischen Ton: »Ich nehme mich dieses Geistes an.«


  Ich runzelte die Stirn und sah fragend zu Berta, die jedoch nur schulterzuckend den Kopf schüttelte. Als Henry seine Hand von meinem Kopf nahm, sah ich wieder zu ihm.


  »Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole, aber was war das eben?«


  »Das übliche Ritual, wenn ein Wächter einen neuen Geist in seine Obhut nimmt. Hast du denn alles vergessen?«, fragte er irritiert.


  »Ich habe so etwas nie gemacht«, entgegnete ich. MacLachlan sah mich erstaunt an.


  »Wie hast du dann deine Geister an dich gebunden?«


  »Gar nicht. Sie waren einfach da. Ich hab ihnen gesagt sie sollen sich materialisieren und das war es«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


  »Interessant!, sagte MacLachlan und kratze sich dabei nachdenklich am Kopf. »Wie bist du vorgegangen, wenn die sieben Tage vorüber waren und du deine Schützlinge auf die nächste Ebene schicken musstest?«, wollte er wissen.


  »Auch das war nie der Fall. Ich habe niemals einen Geist auf irgendeine Ebene geschickt«, erklärte ich. Ich fühlte mich sichtlich unwohl in meiner Haut, weil ich von all dem, was Henry mich fragte, keine Ahnung hatte.


  »Du willst mir damit sagen, dass deine Geister länger als sieben Tage an deiner Seite waren?« Ich zuckte die Achseln und nickte.


  »Ja, genau so war es.« MacLachlan schüttelte fassungslos den Kopf, dann nickte er anerkennend.


  »Dann scheinst du wirklich etwas ganz Besonderes gewesen zu sein. Ich wünschte, ich hätte einige meiner Geister bei mir behalten können.« Die Trauer, die in seiner Stimme mitklang, war nicht zu überhören. Plötzlich klatschte er in die Hände und setzte eine übertrieben fröhliche Miene auf.


  »Wir sollten nicht über Vergangenes reden, sondern uns auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Ich habe dich als Geist angenommen und nun befehle ich dir, dich zu materialisieren«, sagte er.


  Mit einem Mal schien mein ganzer Körper zu glühen. Die Hitze wich einem unangenehmen Brennen, das jedoch schnell vorüber war. Als ich zu MacLachlan sah, nickte er zufrieden. Ich sah an mir hinab, konnte aber keinen Unterschied feststellen.


  »Bin ich jetzt materialisiert?«, fragte ich etwas unsicher.


  »Das will ich doch meinen«, antwortete der Geistwächter und lachte. Ich sah konzentriert auf die verstaubte Uhr an der Wand.


  »Was ist?«, fragte Berta, die meinem Blick gefolgt war.


  »Ich möchte mir nur den Zeitpunkt merken, an dem ich materialisiert wurde. Schließlich bleiben mir nur sieben Tage und ich sollte genau wissen, wann der Countdown endet. Ich prägte mir den Zeitpunkt ganz genau ein. Am Freitag um 23.30 Uhr war ich, Claire Mitchell, dank Henry McLachlan, wieder zu einem normalen Menschen geworden und von nun an tickte die Uhr.


  »Es wäre vielleicht besser, wenn du mir befehlen könntest, mich nach eigenem Ermessen zu materialisieren. So kann ich jederzeit wieder meine Geistergestalt annehmen, falls das nötig wird«, bat ich ihn. MacLachlan sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren.


  »Was meinst du? So etwas gibt es nicht. Ich kann dir lediglich befehlen, dass du dich materialisierst und das war es. Du bist jetzt für die nächsten sieben Tage ein ganz normaler Mensch.«


  Ich glotzte ihn mit offenem Mund an und versuchte zu begreifen, was er da eben gesagt hatte. Anscheinend war er ein wirklich schlechter Geistwächter gewesen, wenn er nicht einmal die Grundkenntnisse seiner Berufung kannte.


  »Das ist Blödsinn«, sagte ich. »Meine Geister konnten sich materialisieren, wann immer sie wollten und sie waren ganz bestimmt keine Menschen. Man konnte sie weder verletzen, noch töten.«


  »Ich schätze das lag daran, dass du kein herkömmlicher Geistwächter warst, Claire. Damit kann ich dir leider nicht dienen. Meine Geister werden zu stinknormalen Menschen und nach sieben Tagen geht es weiter auf die nächste Ebene«, erklärte er und machte dabei eine Handbewegung, als wolle er ein Flugzeug darstellen, das sich in die Lüfte erhob.


  »Ich bin wieder ein ganz normaler Mensch?«, wiederholte ich entsetzt.


  »Ja, für die nächsten sieben Tage und hast alle Eigenschaften, die ein Mensch eben hat. Du wirst hungrig, musst schlafen, bist verletzbar und kannst sogar getötet werden. Einziger Unterschied wird sein, dass du nicht materialisierte Geister sehen kannst.« Meine Kinnlade klappte nach unten.


  »Das kann doch nicht sein. Du musst dich irren«, widersprach ich und fragte mich, wie viele Flaschen Wodka er schon getrunken hatte, bevor wir hier eingetroffen waren. MacLachlan antwortete nicht, sondern ging zu der Stelle, an der die zerbrochene Wodkaflasche auf dem Fußboden lag. Er hob ein Glasstück auf, kam zu mir und ergriff meine Hand. Mit einer schnellen Bewegung fuhr er mit der Glasscherbe über meine Handfläche.


  »Aua«, schrie ich und zog meine Hand zurück. Dunkelrotes Blut quoll aus dem Schnitt und ich starrte fassungslos auf die Wunde.


  »Glaubst du mir jetzt, dass du ein ganz normaler Mensch bist?«, fragte MacLachlan. Berta, Ian und Emma eilten zu mir und sahen erstaunt auf meine Verletzung.


  »Dasch ischt ja unglaublisch«, murmelte Ian. Henry nahm eine Packung Papiertaschentücher vom Tisch und zog eines davon heraus, welches er mir reichte. Ich nahm es und presste es auf die Wunde. Dann hob ich den Kopf und sah ihn verwirrt an.


  »Was ist, wenn ich vor Ablauf der sieben Tage sterbe?« Er verzog den Mund zu einer Grimasse.


  »Dann geht es schnurstracks auf die nächste Ebene«, antwortete er und versuchte vergeblich, den Satz witzig klingen zu lassen.


  Ich schloss die Augen und atmete einige Male tief ein und wieder aus. Das waren ja tolle Neuigkeiten. Jetzt musste ich also auch noch darauf achten, dass mir nichts zustoßen würde. Ich hatte fest damit gerechnet, ein unsterblicher, materialisierter Geist zu sein, dem man nichts anhaben konnte. Außerdem wollte ich diese Eigenschaft nutzen, um mich an Aiden zu rächen. Doch als normaler Mensch hatte ich nicht den Hauch einer Chance gegen einen Vampir. Noch dazu, wenn er mich töten könnte.


  »Gibt es sonst noch etwas, dass ich wissen sollte? Ich meine, kann man mich noch auf eine andere Weise vorzeitig ins Jenseits befördern?« MacLachlan biss sich auf die Unterlippe und nickte.


  »Was?«, schrie ich entsetzt. Er machte eine beschwichtigende Handbewegung.


  »Wenn ich sterbe, werden auch alle Geister, die sich zu diesem Zeitpunkt unter meiner Obhut befinden, automatisch weitergeschickt«, informierte er mich.


  »Dann musst du mit uns kommen. Auf der Burg bist du in Sicherheit. Ich werde nicht riskieren, dass dir etwas zustößt«, teilte ich ihm hektisch mit und sah mich dabei um, als könne jeden Moment ein Angreifer hinter einem der Möbelstücke hervorspringen. MacLachlan wollte gerade widersprechen, da meldete sich Berta zu Wort.


  »Auf Castle Hope gibt es einen großen Keller mit den feinsten Whisky Sorten«, informiere sie ihn. Henrys Augen wurden groß.


  »Wenn es sein muss«, murmelte er.


  »Und jetzt nimm auch uns in deine Obhut«, bat Berta und deutete auf sich und die anderen beiden Geister.


  »Ihr spinnt wohl? Das kommt ja gar nicht infrage«, warf ich ein.


  »Und warum nicht?«, wollte sie wissen und funkelte mich streitlustig an.


  »Wenn wir keinen Weg finden, wie ich ein Mensch bleiben kann, werde ich für immer verschwinden und ihr mit mir, falls Henry euch materialisiert hat. Seid ihr dazu bereit?«


  Ich hoffte, dass diese Aussicht sie von ihrem Vorhaben abbringen konnte, doch als ich Bertas Blick sah, wusste ich, dass dem nicht so war.


  »Wir sind lange genug als Geister umhergewandelt. Wenn es sein soll, dann werde ich auf die nächste Ebene gehen. Auf keinen Fall wirst du das alleine durchstehen. Jedenfalls was mich betrifft. Was sagt ihr dazu«, fragte sie an die anderen beiden Geister gewandt.


  »Isch schehe dasch genauscho«, sagte Ian und auch Emma nickte zustimmend. MacLachlan sah mich fragend an, so als warte er auf meine Zustimmung. Ich zuckte resigniert mit den Schultern und sah zu, wie er jeden einzelnen meiner Geister in seine Obhut aufnahm und sie anschließend materialisierte.


  



  Zu meiner Erleichterung stellte sich heraus, dass Henry MacLachlan ein Auto besaß und wir nicht zu Fuß zur Burg zurücklaufen mussten.


  »Ich suche nur rasch ein paar Sachen zusammen«, sagte er, hob diverse Kleidungsstücke vom Boden auf und roch daran. Die Teile, die seinen Geruchstest bestanden hatten, packte er in eine kleine Reisetasche. Obenauf legte er die noch fast volle Wodkaflasche.


  »Nur für den Fall«, erklärte er, als er meinen fragenden Gesichtsausdruck sah. Dann blickte er sich noch einmal suchend im Zimmer um und hielt inne.


  »Wo ist meine restliche Pizza?« Wir sahen fast alle gleichzeitig zu Ian, der zufrieden kauend am Fenster stand.


  »Tschuldigung«, murmelte er und schob sich rasch das letzte Stück in den Mund, als habe er Angst, Henry könnte es ihm wieder abnehmen.


  



  


  Kapitel 10


  

  

  



  Freitag, 23:58 Uhr. Verbleibende Zeit: 6 Tage, 23 Stunden und 32 Minuten.


  



  Zu fünft saßen wir zusammengequetscht in dem rostigen Mini-Cooper, der laut scheppernd in Richtung Castle Hope fuhr. Laufend hatte das Fahrzeug Fehlzündungen und jedes Mal kreischten Emma und Berta erschrocken auf, wenn ein weiterer lauter Knall erklang. Ian saß zufrieden kauend auf der Rückbank.


  »Nüschchen?« fragte er und hielt mir eine offene Packung Erdnüsse vor die Nase.


  »Wo hast du die her?«, fragte ich mit gerunzelter Stirn.


  »Lagen da unten«, antwortete er und deutete auf den Fahrzeugboden.


  »Nein danke«, entgegnete ich kopfschüttelnd und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße, die nur von einem Scheinwerfer beleuchtet wurde. Im Wagen roch es widerlich, nach altem Schweiß und undefinierbaren Essensresten. Als ich das Fenster öffnen wollte, um etwas frische Luft hereinzulassen, hatte ich plötzlich die Kurbel in der Hand. Ich warf sie in den Fußraum und seufzte.


  Je näher wir Castle Hope kamen, desto schneller schlug mein Herz, denn in wenigen Minuten war es soweit. Ich würde James wiedersehen. In Gedanken hatte ich bereits etliche Male durchgespielt, was ich sagen würde, wenn ich ihm gegenüberstand, doch alles sofort wieder verworfen.


  Als Castle Hope endlich vor uns auftauchte, raste mein Puls und ich schnappte japsend nach Luft. Henry warf mir einen besorgten Blick zu. Wahrscheinlich würde mich gleich ein Herzversagen dahinraffen und alles war umsonst gewesen, dachte ich und versuchte mich zu beruhigen. Ich richtete meinen Blick auf die Burg und seufzte.


  Irgendwo in einem der hell beleuchteten Zimmer befand sich gerade James und hatte keine Ahnung, dass er mir gleich gegenüberstehen würde.


  Henry MacLachlan lenkte den Mini in den Burghof, wo eine letzte Fehlzündung laut von den Wänden widerhallte. Anschließend kam das Fahrzeug zum Stehen. Genau vor uns, in vielleicht 20 Metern Entfernung, schaltete sich das Außenlicht der Eingangstür ein. Aufgeregt hielt ich den Atem an und starrte erwartungsvoll auf die massive Holztür. Auch meine vier Begleiter waren verstummt und folgten meinem Blick.


  Die Tür öffnete sich und die Silhouette eines großen, muskulösen Mannes war zu erkennen. In seiner rechten Hand hielt er ein Breitschwert. Im ersten Augenblick dachte ich es sei James, doch dann erkannte ich Balthasar, der argwöhnisch in unsere Richtung sah.


  Ich öffnete die Beifahrertür und stieg langsam aus, ohne den Blick von dem Vampir abzuwenden. Meine Begleiter rührten sich nicht vom Fleck und beobachteten aus dem Fahrzeuginneren, was passierte.


  Es war zwar schon mitten in der Nacht, doch ich wusste genau, dass die Dunkelheit Balthasars Sehvermögen nicht beeinträchtigte. Er war ein Vampir und konnte jeden meiner Gesichtszüge erkennen, egal wie finster es war.


  Vorsichtig ging ich in seine Richtung und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Als ich noch ungefähr fünf Meter von ihm entfernt war, bewegte er sich so schnell, dass ich es erst bemerkte, als es schon zu spät war.


  Bevor ich mich versah, wurde ich an die Wand des Hauptgebäudes gepresst und spürte die kalte Klinge des Schwertes an meiner Kehle.


  »Was bist du?«, knurrte Balthasar mit gefletschten Zähnen. Ich wagte nicht mich zu bewegen und blickte ihm direkt in die Augen.


  »Ich bin es, Claire«, krächzte ich. In seinem Körper spannte sich jeder Muskel an und er drückte die Klinge noch etwas fester an meinen Hals.


  »Ich frage dich das jetzt nur noch einmal. Was bist du? Ein Formwandler? Oder vielleicht die Illusion irgendeiner durchgeknallten Hexe?« Ich schluckte und fühlte, wie die Klinge durch diese kleine Bewegung in mein Fleisch schnitt.


  Hastige Schritte, die lautstark über den Kies eilten, waren zu hören und dann stand Berta neben Balthasar.


  »Du lässt augenblicklich das Schwert sinken, mein Freund oder du kannst etwas erleben«, fauchte sie.


  »Gansch genau. Isch hau disch windelweisch, wenn du Claire nischt schofort loschläscht«, drohte nun auch Ian. Balthasars erstaunter Blick huschte von mir zu den anderen materialisierten Geistern.


  »Berta? Ian?«, fragte er sichtlich irritiert. »Aber wie ist das möglich?« Berta legte ihre Hand auf das Schwert und drückte es sanft nach unten. Balthasar ließ es zu und ich rieb mir erleichtert die Kehle.


  »Ich bin es wirklich«, sagte ich mit heiserer Stimme.


  »Aber du bist tot. Ich selbst war dabei, als wir dich in der Gruft beigesetzt haben. Ein Messer hat dein Herz durchbohrt«, murmelte er fassungslos.


  »Ja, so war es auch. Ich bin gestorben und eine halbe Ewigkeit auf der Burg als Geist umhergewandelt. Ich war immer in eurer Nähe, aber ihr konntet mich nicht sehen. Mittlerweile habe ich einen Geistwächter gefunden, der bereit war, mich und die anderen zu materialisieren und hier bin ich.«


  Er sah mich noch einen Augenblick fassungslos an, dann packte er mich an den Hüften und wirbelte mich durch die Luft. Als ich japsend nach Atem rang, ließ er mich wieder herunter und nahm mein Gesicht in seine Hände.


  »Du bist es wirklich«, flüsterte er und grinste über das ganze Gesicht. Ich nickte, nicht fähig etwas zu sagen. Mein Blick schweifte zur Tür und Balthasar begriff sofort, wonach ich Ausschau hielt. Er griff meine Hand und zog mich hinter sich her.


  »James ist im Arbeitszimmer.« Ich stolperte hinter ihm her in die Eingangshalle der Burg, wo Vasili und Finn auf uns zukamen. Beide blieben wie erstarrt stehen, als sie sahen, wen Balthasar da im Schlepptau hatte.


  Pater Finnigan war der Erste, der seine Fassung wieder zurückgewann. Nachdem er kurz fragend zu Balthasar gesehen und dieser genickt hatte, schloss er mich in seine Arme. Auch Vasili stellte keine Fragen und zog mich in eine feste Umarmung. Nachdem ich mich aus seiner Umklammerung gelöst hatte, sah ich erwartungsvoll zur verschlossenen Tür des Arbeitszimmers.


  Berta, Ian, Emma und Henry traten nun auch in die große Halle und wurden überschwänglich begrüßt. Balthasar sah mich an. Ich schluckte und nickte, um ihm zu bedeuten, dass ich bereit war, James wiederzusehen. Er lächelte, legte beide Hände zu einer Art Trichter um seinen Mund und rief James Namen. Angespannt wartete ich darauf, dass mein Liebster die Tür öffnete, doch es geschah nichts.


  »James, beweg deinen Hintern hierher, sofort«, brüllte Balthasar, jetzt um einiges lauter. Kurz darauf wurde die Tür aufgerissen und James trat heraus. Er sah erschöpft aus, aber seine Augen funkelten vor Zorn.


  »Ich habe euch doch gesagt, dass ich meine Ruhe …«, James verstummte, als sich unsere Blicke trafen und er mich erkannte. Wie angewurzelt blieb er in der Tür stehen und starrte mich einfach nur an. Ich selbst wusste nicht, was ich tun, oder sagen sollte. Wie sehr hatte ich mir gewünscht, dass er mich wieder sehen konnte und nun stand ich da und war nicht fähig mich zu bewegen.


  »Claire?«, flüsterte er kaum hörbar. Jetzt löste sich meine Anspannung und ich ging ganz langsam auf ihn zu.


  »Ja, ich bin es wirklich«, antwortete ich und bemerkte, wie sich ein trüber Schleier über meine Augen legte. Auch James Blick wurde gläsern, dann löste sich eine einzelne Träne und lief ihm über die Wange.


  »Träume ich oder ist es wirklich wahr?« In seinen Augen spiegelten sich Ungläubigkeit, Angst und unendliche Hoffnung. Anscheinend befürchtete er, dass er jeden Moment aufwachen würde und dass alles nur eine Illusion war. Ich konnte ihn nur zu gut verstehen, denn ich hatte miterlebt, wie sehr er nach meinem Tod gelitten hatte.


  »Das ist kein Traum«, flüsterte ich. Einen halben Meter vor ihm blieb ich stehen und legte ihm meine Hand auf die Brust. Seine Augen folgten der Bewegung und weiteten sich, als er die Berührung spürte. James zuckte kurz zusammen, dann hob er den Kopf.


  In seinen Augen lag so viel Liebe, dass ich glaubte, mein Herz würde jeden Moment vor Glück zerspringen. Mit einer einzigen Bewegung zog er mich an sich und vergrub sein Gesicht in meinen Haaren. Ich sog seinen so vertrauten Duft ein und schloss zufrieden die Augen. Meine Hände glitten unter sein T-Shirt und streichelten sanft über seinen muskulösen Rücken. Ich war endlich wieder bei ihm.


  Ich konnte ein wohliges Stöhnen nicht unterdrücken und schmiegte mich noch enger an James.


  »Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren, mein Engel«, schluchzte er und hielt mich ganz fest.


  »Ich weiß«, antwortete ich und weinte selbst so sehr vor Glück, dass meine Worte nicht mehr als ein ersticktes Raunen waren.


  James löste sich aus unserer Umarmung und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, dann beugte er sich zu mir und küsste mich.


  In diesen einen Kuss legte er alle Emotionen, die er in diesem Moment fühlte. Es war ein Kuss voller Verzweiflung, Schmerz, Freude und Begierde. Wie sehr hatte ich das vermisst. In seiner Nähe fühlte ich mich beschützt und er gab mir das Gefühl von absoluter Geborgenheit.


  Ich weiß nicht, wie lange wir einfach nur da standen und uns küssten, denn ich verlor jedes Zeitgefühl. Wäre es nach mir gegangen, hätte dieser Augenblick bis in alle Ewigkeit andauern können. Erst das laute Räuspern von Pater Finnigan holte uns in die Realität zurück. Wir lösten uns nur widerwillig voneinander.


  James nahm mein Gesicht in seine Hände und sah mich lange an. Es schien, als wolle er sich jeden Millimeter genau einprägen, aus Angst, ich könnte gleich wieder verschwinden.


  »Wie ist das möglich?«, wollte er wissen und suchte in meinen Augen nach einer Erklärung. Finn, der es leid war nicht beachtet zu werden, drängte sich zwischen uns und hakte sich bei mir unter.


  »Ich unterbreche euer Wiedersehen nur ungern, aber ich finde die Eingangshalle ist nicht der passende Ort um das zu besprechen. Was haltet ihr davon, wenn wir in den Salon gehen. Dort ist es um einiges gemütlicher und ich bin mir sicher wir können jetzt alle etwas zu trinken vertragen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, zog er mich mit sich.


  



  Samstag, 01:45 Uhr. Verbleibende Zeit: 6 Tage, 21 Stunden und 45 Minuten.


  



  James saß dicht neben mir und hatte den Arm um meine Schultern gelegt, während ich alles erzählte, was geschehen war. Mitten in meinen Ausführungen öffnete sich plötzlich die Tür. Sille und Gabriela betraten den Raum. Beide Frauen blieben wie angewurzelt stehen und stürmten dann laut kreischend auf mich zu.


  Sille begann zu weinen, als auch sie begriff, dass ich wirklich zurück war. Sie fiel mir um den Hals und umarmte mich so fest, dass ich kaum noch Luft bekam. Erst als ich beunruhigend violett anlief, erbarmte sich James und befreite mich aus ihrer Umklammerung. Nachdem ich meine Lungen wieder mit genügend frischem Sauerstoff versorgt hatte und sich alle etwas beruhigt hatten, fuhr ich mit meiner Geschichte fort.


  Als ich meine Freunde darüber informierte, dass es sich bei dem gesuchten Verräter um Aiden handelte, der mich zu meiner Mörderin geführt hatte, herrschte plötzlich das blanke Chaos. Balthasar fluchte und Vasili schlug zornig einen kleinen Beistelltisch entzwei. James sprang auf und sah abwechselnd von mir zur Tür, unentschlossen, was er jetzt tun sollte. In seinen Gesichtszügen spiegelte sich der Wunsch nach sofortiger Vergeltung, aber er schien auch Angst zu haben, mich alleine zu lassen.


  »Jetzt macht es auch Sinn, dass Aiden so schnell das Weite gesucht hat, als Claire plötzlich auftauchte«, sagte Vasili mit gerunzelter Stirn.


  »Aiden ist gegangen?«, fragte Balthasar ungläubig. Vasili nickte.


  »Nachdem du das Auto gehört hast und nach draußen gegangen bist, um herauszufinden, wer uns so spät noch besucht, haben Aiden und ich aus dem Fenster gesehen. Er wurde plötzlich kreidebleich, hat irgendetwas Unverständliches gemurmelt und gesagt, dass er noch etwas Dringendes erledigen muss. Danach ist er ohne eine weitere Erklärung verschwunden.«


  »Dieser Mistkerl«, brummte Balthasar und blickte zu James, auf dessen Stirn sich eine tiefe Falte gebildet hatte. Er sah mich einen Moment an, dann glätteten sich seine Züge und er atmete lautstark aus.


  »Wir werden uns später um Aiden kümmern«, beschloss er und setzte sich wieder neben mich. Ich kannte James mittlerweile sehr gut und wusste genau, dass es gerade in ihm brodelte, wie in einem Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand. Doch er riss sich zusammen, was ich ihm hoch anrechnete, auch wenn es ihm sichtlich schwerfiel. Als ich ihn fragend ansah, nickte er mir auffordernd zu und ich erzählte ihnen den Rest der Geschichte.


  Nachdem ich meine Ausführungen beendet hatte, herrschte absolutes Schweigen. Aus James Gesicht war jegliche Farbe gewichen und meine anderen Freunde sahen nicht viel besser aus. Vampire waren, von Haus aus schon nicht die braun gebrannten Surfer-Typen, aber jetzt hatten sie alle die Farbe von Backpulver angenommen.


  »Nur sieben Tage?«, fragte Sille ungläubig. Sie sah entsetzt zu mir, dann schweifte ihr Blick zu Henry, der mein Geistwächter war. Dieser wich ihrem Blick aus und sah betreten zu Boden.


  »Ich habe leider keine andere Wahl. Selbst wenn ich mich weigere und durch meinen Schwur mit dem Tod bestraft werden sollte, wird Claire verschwinden.« James Griff um meine Schultern wurde fester.


  »Kampflos werde ich sie nicht gehen lassen, das verspreche ich«, sagte er grimmig. Ich löste mich aus der Umarmung und wandte mich zu ihm.


  »Und ich werde nicht tatenlos herumsitzen und darauf warten, dass meine Zeit abläuft. Ich habe vor, einen Weg zu finden, wie ich für immer hier bleiben kann und ich hoffe, ihr helft mir dabei«, sagte ich und sah nun jeden einzelnen Vampir im Raum an.


  »Selbstverständlich werden wir dir helfen, das ist doch gar keine Frage«, sagte Sille. Alle anderen nickten zustimmend.


  »Hast du einen Plan?«, wollte Balthasar wissen und setzte sich auf den Sessel mir gegenüber. Alle Anwesenden sahen erwartungsvoll zu mir. Ich biss mir auf die Unterlippe und überlegte, was ich ihnen erzählen sollte, dann berichtete ich von dem Buch.


  »Ich habe noch nie etwas von diesen ominösen Quellen gehört«, sagte Balthasar nachdenklich.


  »Das bedeutet aber nicht, dass es sie nicht gibt«, widersprach ich.


  »Wo ist dieses Buch?«, wollte James wissen.


  »Unter meinem Bett.«


  Fünf Minuten später befanden sich alle im Arbeitszimmer und standen um den Schreibtisch verteilt. Alle Augen waren auf das Buch gerichtet, das James aus unserem Zimmer geholt hatte und das nun aufgeschlagen vor uns lag.


  Schweigend lasen meine Freunde den Text, den ich mittlerweile schon auswendig kannte. Ich beobachtete dabei ihr abwechselndes Mienenspiel. Zuerst schienen sie neugierig, dann folgte ein Stirnrunzeln oder ein ungläubiges Kopfschütteln. Anschließend folgte ein nachdenkliches Schweigen. Balthasar war der Erste, der es brach.


  »Ob es diese Quellen wirklich gibt?« Vasili gab ein undefinierbares Brummen von sich.


  »Zumindest ist es doch ein kleiner Hoffnungsschimmer, oder etwa nicht?«, warf ich ein und blickte in die Runde. »Wenn das wahr ist, was da steht…«, ich deutete auf das Buch »… dann ist es doch einen Versuch wert, mehr darüber herauszubekommen. Vielleicht ist das die einzige Chance, die ich habe.« Ich musste einige Male blinzeln, um die Tränen zurückzuhalten. James nahm das Buch und ging hinüber zum Kopierer. Während das Gerät leise ratternd eine Kopie machte, sah er uns nachdenklich an.


  »Wir sollten wirklich versuchen, mehr darüber in Erfahrung zu bringen«, erklärte er, schlug eine neue Seite auf und legte das Buch wieder auf das Gerät. Dann drückte er erneut den Knopf. Während ich wie gebannt auf den Lichtstreifen starrte, der ganz gemächlich die Buchseite scannte, sagte Balthasar:


  »Mir fällt da spontan nur Baobhan Shin ein.«


  »Das sehe ich genauso. Ich wüsste nicht, wer uns sonst weiterhelfen könnte«, stimmte James zu. Er nahm die beiden Kopien, faltete sie gewissenhaft zusammen und schob sie sich in die Hosentasche.


  Während ich ihn dabei beobachtete, suchte ich nach einer Alternative zu Baobhan Shin, doch mir wollte partout nichts einfallen. Uns würde nichts anderes übrig bleiben, als die Dienste der Seherin erneut in Anspruch zu nehmen. Doch jetzt, da herausgekommen war, dass ihr Sohn Aiden uns verraten hatte, würde ich dies mit noch gemischteren Gefühlen tun. Was, wenn sie uns ihre Hilfe verweigerte? Schließlich war Blut dicker als Wasser. James legte seine Hand auf meinen Rücken und lächelte.


  »Keine Angst, mein Engel. Baobhan Shin ist Profi genug, um zwischen Privatem und Geschäftlichem zu unterscheiden. Aidens Verhalten wird daran nichts ändern«, teilte er mir mit.


  »Kannst du plötzlich wieder meine Gedanken lesen?«, wollte ich von ihm wissen. Manchmal war es mir unheimlich, dass James immer wusste, was ich gerade dachte. Und das, obwohl wir nicht mehr die geistige Verbindung von Gefährten hatten.


  »Ich kenne dich eben schon sehr gut«, antwortete er und drückte mir einen Kuss auf die Nase. Vasili unterbrach unsere Gefühlsduselei mit einem lauten Räuspern.


  »Und was tun wir, wenn sie uns nicht hilft? Vielleicht ist sie, nach dem was mit Aiden geschehen ist, nicht besonders gut auf uns zu sprechen.« Ich starrte den blonden Hünen finster an.


  »Das hört sich an, als wären wir schuld, dass er uns verraten hat«, fuhr ich ihn an.


  »Das meine ich nicht, Claire. Sie ist seine Mutter und da bleibt oft die Vernunft außen vor.« Bevor ich etwas entgegnen konnte, ergriff James das Wort.


  »Darüber können wir uns den Kopf zerbrechen, wenn es soweit ist.« Er warf einen raschen Blick zum Fenster. Durch eine kleine Öffnung am Vorhang konnte man deutlich erkennen, dass die Morgendämmerung bereits eingesetzt hatte.


  »Wir müssen sowieso warten, bis es wieder dunkel ist. Nutzen wir die Zeit, um vielleicht mehr über diese Quellen in Erfahrung zu bringen. Sille und Balthasar gehen mit Claire und mir in die Bibliothek. Vasili und Gabriela setzen sich an die Computer und versuchen etwas im Internet herauszufinden. Und Ian soll unsere Waffen auf Vordermann bringen, nur für den Fall«, befahl James. Keiner im Raum widersprach und alle nickten zustimmend. James runzelte die Stirn und sah sich suchend um.


  »Wo ist Ian?«, wollte er wissen. Als sein Blick auf Berta fiel, lief diese rot an und sah verlegen zur Seite.


  »Berta?«, hakte er nach. Pater Finnigan kam ihr zu Hilfe und beantwortete James Frage.


  »Unser Verdauungskünstler frisst gerade eine Schneise durch die Vorratskammer«, erklärte er. James schüttelte den Kopf und seufzte laut.


  »Dann holt ihn bitte dort raus, bevor er zu gar nichts mehr fähig ist«, bat er Berta und Finn, die sich sofort auf den Weg machten. An mich gerichtet sagte er:


  »Lass uns rüber in die Bibliothek gehen.« Er streckte mir auffordernd seine Hand entgegen.


  »Ich komme gleich nach«, antwortete ich und drehte mich zu Emma und Henry, die von einem Bein auf das andere traten. James hatte ihnen nicht gesagt, wie sie helfen sollten und jetzt schienen die beiden sichtlich unentschlossen, was sie tun sollten. »Ich muss noch schnell mit Emma und Henry etwas besprechen«, erklärte ich ihm. James lächelte, nickte und verließ den Raum.


  Als Vasili seine begründeten Zweifel vorgebracht hatte, dass Baobhan Shin uns eventuell nicht helfen würde, war mir ein Gedanke gekommen. An dem Abend, als mein Vater die Blutrubine zerstört hatte und Kimberly durch mein Licht vernichtet worden war, hatte ich Roberts Geist gesehen. Jetzt zermarterte ich mir das Gehirn, wie das möglich war?


  »Henry, du musst mir bitte auf die Sprünge helfen. Wenn jemand in Kanada stirbt und zu einem Geist wird, wie ist es dann möglich, dass dieser Geist plötzlich in Schottland auftaucht?« Erwartungsvoll sah ich zu meinem Geistwächter. Henry musste nicht lange überlegen und antwortete umgehend.


  »Na, durch einen Geisterbeschwörer. Ansonsten müsste der Geist wie ein Mensch auch, mit Transportmitteln reisen, um diese Entfernung zu überbrücken. Geister bleiben fast immer an dem Ort, an dem sie gestorben sind. Es sei denn, sie werden durch einen Geisterbeschwörer gerufen.« Ich biss mir auf die Unterlippe und sah nachdenklich in die Ferne. Robert war in Kanada gestorben. Zu dieser Zeit war ich selbst noch ein Geistwächter gewesen. Wäre er als Geist mit uns zurückgereist, hätte er sich also nur schwerlich vor mir verbergen können. Demzufolge musste also ein Geisterbeschwörer seine Finger im Spiel gehabt haben.


  Je mehr ich darüber nachdachte, desto logischer wurde diese Vermutung. Schließlich hatte Evelyn versprochen, Roberts Tod rückgängig zu machen, wenn Aiden ihr half. Sicher hatte sie die Dienste eines Geisterbeschwörers in Anspruch genommen, um ihr größtes Druckmittel, ihm gegenüber, in ihrer Nähe zu haben.


  »Ihr müsst mir einen ganz großen Gefallen tun«, sagte ich zu Emma und Henry, die mich daraufhin freudestrahlend ansahen.


  »Was sollen wir tun?«, wollte Emma wissen.


  »Wenn Berta zurück ist, schnappt sie euch und fahrt zu der Stelle, an der ich Kimberly vernichtet habe. Berta kennt den Weg. Dort sucht ihr bitte die Gegend nach Robert ab. Wenn ihr ihn gefunden habt, dann bringt ihn zur Burg.«


  »Wer ist Robert?« Henry sah mich fragend an.


  »Das erklärt dir Berta unterwegs. Und bitte lasst den altersschwachen Mini stehen und fahrt mit einem von unseren Autos.«


  »Warum willst du, dass wir Robert finden?«, frage Emma neugierig.


  »Um Baobhan Shin davon zu überzeugen, dass sie uns helfen muss.«


  



  


  Kapitel 11


  

  

  



  Berta, Emma und Henry hatten bereits die Burg verlassen, als ich endlich in die Bibliothek ging. Nachdem ich die schwere Holztür geöffnet hatte, blieb ich wie angewurzelt stehen. Auf allen erdenklichen, freien Flächen lagen aufgeschlagene Bücher und James, Sille sowie Balthasar, staksten wie Störche zwischen ihnen hin und her.


  Ein kurzer Blick verriet mir, dass sie einen Großteil der Bücher aus den Regalen genommen hatten, die nun überall in der Bibliothek verteilt waren.


  »Habt ihr schon etwas gefunden?«, wollte ich wissen und versuchte mir einen Weg zu einem der Sessel zu bahnen, der nicht unter Büchern begraben war.


  »Nicht viel«, sagte James und beugte sich stirnrunzelnd über einen sehr dicken Wälzer. »In einem Buch ist die Rede vom “Felsen der Gerechtigkeit”, aber wo er sich befindet, wird nicht erwähnt.«


  »Dann lass uns weiter suchen. Irgendwo muss es doch einen weiteren Hinweis geben«, entschied ich und machte mich meinerseits daran, einige Bücher genauer unter die Lupe zu nehmen.


  Im Laufe des Tages fanden wir zwar noch einige Erwähnungen des Felsens und Hinweise darauf, dass er am magischsten aller Orte zu finden war, aber wo genau das war, hatte niemand niedergeschrieben. Einzig in einem Buch war vermerkt, dass dieser Ort die Magie um ein Vielfaches bündelte und dadurch unvorstellbare Zauber möglich waren.


  Die beiden Quellen der Macht wurden in keinem der Bücher mehr erwähnt.


  Jetzt lag meine ganze Hoffnung bei Baobhan Shin. Sie war die Einzige, die uns noch weiterhelfen konnte. Als die Sonne hinter den Highlands versank, räumten wir die Bücher zurück in die Regale, denn es wurde Zeit der Seherin einen Besuch abzustatten.


  



  Samstag, 21:10 Uhr. Verbleibende Zeit: 6 Tage, 2 Stunden und 20 Minuten.


  



  Mit zwei Autos machten wir uns auf den Weg zu Baobhan Shins Hütte. Henry, Emma und Berta waren noch immer nicht zurückgekehrt und so langsam machte ich mir ernsthafte Sorgen. Schließlich hatte ich sie auf diese Mission geschickt und dabei völlig vergessen, dass meine Geister “nur noch” gewöhnliche Menschen waren. Genauso wie Henry, mein Geistwächter.


  Dass ich nun mit leeren Händen zu ihr gehen musste und kein Druckmittel gegen die Seherin hatte, war mir egal. Mir war nur eines wichtig: Dass meinen Freunden nichts zugestoßen war, denn das würde ich mir nie verzeihen.


  Als wir die Wagen etwas abseits der Hütte geparkt hatten, blickte ich zu den beleuchteten Fenstern und fragte mich, ob Aiden womöglich hier untergetaucht war. Im selben Moment erschreckte mich dieser Gedanke, denn ich wusste nicht, wie James reagieren würde, wenn die beiden aufeinanderträfen.


  Ich sah hinüber zu der alten Eiche und erinnerte mich daran, wie mein Vater mir dort erschienen war. Natürlich hatte ich damals noch nicht gewusst, dass es sich um meinen Vater gehandelt hatte.


  Wo er wohl gerade steckte? Und ob er überhaupt wusste, dass ich gestorben war?


  »Alles in Ordnung, mein Engel?«, riss mich James fragend aus meinen Gedanken.


  »Ja, mir geht es gut«, antwortete ich und hakte mich bei ihm unter. »Baobhan Shin weiß, dass wir kommen, nicht wahr?«, wollte ich wissen. Schließlich war sie eine mächtige Seherin und es wäre nicht das erste Mal, dass sie bereits vor unserem Besuch wusste, dass wir im Anmarsch waren.


  »Nicht unbedingt«, erklärte Sille. »Sie hat zwar die Gabe des Sehens und hin und wieder eine kleinere Vision, was gerade um sie herum geschieht, doch um detaillierte Informationen zu erhalten, muss sie das Wasser befragen.«


  Ich konnte mich noch genau entsinnen, wie erstaunt ich damals war, als sie bei einem unserer ersten Besuche, eine Schüssel mit Wasser zu Hilfe genommen hatte, um unsere Frage zu beantworten.


  »Na dann los«, sagte James. Gemeinsam mit Sille, Gabriela, Balthasar und Vasili marschierten wir auf die kleine Hütte zu, in der die Seherin lebte.


  



  Im Innern erinnerte nichts mehr an die Verwüstung des Ubourangriffs vor einigen Monaten. Damals war das meiste Mobiliar zerstört worden und der Fußboden war mit den Inhalten sämtlicher Schubladen bedeckt gewesen. Die halb demolierten Kommoden waren jetzt wieder wie neu und jede noch so kleine Schramme war verschwunden. Alles stand wieder fein säuberlich und unversehrt an seinem Platz, als hätte hier niemals ein Kampf stattgefunden.


  Baobhan Shin saß in einem der Sessel am Kamin und blätterte in einem dicken Buch. Als wir eintraten, sah sie auf und ihre Miene verdüsterte sich für einen Augenblick. Doch schon einen Sekundenbruchteil später lächelte sie. Die Seherin sah wieder fantastisch aus. Sie trug nicht mehr ihren hautengen Overall, sondern ein sommerlich buntes Kleid, das ihr wirklich hervorragend stand. Baobhan Shin wirkte dadurch viel weiblicher und ihre sonst so harten Züge waren auch verschwunden.


  »Wie kann ich euch helfen?«, wollte sie wissen und legte dabei das Buch in ihren Schoß. Aufmerksam sah sie von einem Vampir zum anderen, bis ihr Blick schließlich auf mir verweilte. Niemand antwortete. Als ich fragend zu meinen Freunden sah, starrten alle mich an. Anscheinend gingen sie davon aus, dass ich diese Unterhaltung führen würde.


  »Na super«, brummte ich leise, dann schenkte ich der Seherin meine ganze Aufmerksamkeit. »Wir benötigen erneut deine Hilfe«, sagte ich gerade so laut, dass man es gerade noch verstehen konnte.


  »Meine Hilfe?«, wiederholte sie und zog dabei ihre perfekt geformten Augenbrauen nach oben.


  »Na, du weißt schon. Deine Gabe als Seherin«, fügte ich hinzu und machte dabei eine unbeholfene Geste mit den Händen. Baobhan Shin seufzte laut.


  »Es tut mir aufrichtig leid, aber ich kann euch nicht helfen«, bemerkte sie. Ich hatte damit gerechnet, dass sie wegen Aiden nicht sehr gut auf uns zu sprechen sein würde, aber dass sie uns jetzt so schnell abfertigte, schockte auch mich.


  »Was Aiden getan hat, war nicht richtig, das weißt du auch. Ich verstehe, dass du ihn in Schutz nimmst, weil du seine Mutter bist, aber findest du es nicht ein wenig ungerecht, uns deshalb deine Hilfe zu verweigern? Hier geht es um viel mehr als um deine gekränkte Eitelkeit. Von einer Vampirin, die mehrere Tausend Jahre alt ist, hätte ich etwas mehr Verstand erwartet«, sprudelten die Worte aus mir heraus.


  Sille schnappte laut nach Luft und James fasste mich am Arm um mich zurückzuhalten, doch es war zu spät. Diese Frau war vielleicht die einzige Chance, mein altes Leben zurückzubekommen. Mutterliebe hin oder her, sie musste ihre Gefühle außen vor lassen. Außerdem war es nicht unsere Schuld, dass Aiden sich dazu entschlossen hatte, uns zu verraten.


  »Claire, ich …«, setzte sie an, doch ich hob die Hand.


  »Was Aiden getan hat, hat er ganz allein zu verantworten. Niemand hat ihn dazu gezwungen. Du solltest etwas mehr Professionalität zeigen und das Geschäftliche vom Privaten trennen. Wenn du uns nicht hilfst, werden vielleicht Dinge in Gang gesetzt, die die ganze Welt verändern werden«, platzte ich heraus. Ich redete mich förmlich in Rage und war jetzt nicht mehr zu bremsen. »Ich finde es eine Unverschämtheit, dass du …«


  »CLAIRE!«, unterbrach mich Baobhan Shin laut schreiend und funkelte mich böse an. »Ich kann euch nicht helfen«, wiederholte sie jetzt um einiges energischer.


  Ich war gerade dabei tief Luft zu holen, um einen neuen Schwall Vorwürfe vom Stapel zu lassen, als ich in Baobhan Shins entsetztes Gesicht blickte und innehielt. Sie starrte auf etwas hinter mir. Noch bevor ich mich umdrehen konnte, um nach dem Grund dafür zu suchen, erklang eine mir vertraute Stimme.


  »Mutter, du musst ihnen helfen.« Ich wirbelte gleichzeitig mit all meinen Freunden herum und gemeinsam sahen wir Robert in der Tür stehen. Hinter ihm konnte ich Henry, Emma und Berta erkennen, die mir breit grinsend zunickten.


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie James neben mir den Mund öffnete, ihn jedoch gleich wieder schloss. Im nächsten Augenblick wurden wir beiseite gestoßen und Baobhan Shin stürmte mit ausgebreiteten Armen auf ihren Sohn zu. Ich geriet ins Taumeln und verlor das Gleichgewicht. Nur James schneller Reaktion war es zu verdanken, dass ich nicht stürzte. Er packte mich am Arm und zog mich sanft an sich.


  »Wie ist das möglich?«, flüsterte er mir fragend ins Ohr, während wir beobachteten, wie die Seherin, laut schluchzend, um Roberts Hals fiel.


  »Ich habe Berta, Emma und Henry gebeten, ihn zu suchen. In der Nacht, als ich Kimberly getötet habe, war auch Roberts Geist anwesend. Ich dachte, es könnte nicht schaden, sich einmal in der Gegend dort umzusehen. Vielleicht kann das Baobhan Shin überzeugen, uns zu helfen«, antwortete ich so leise wie möglich. James sah mich erstaunt und zugleich unendlich stolz an.


  »Du bist doch immer für eine Überraschung gut«, entgegnete er grinsend.


  



  Während ich das tränenreiche Wiedersehen von Mutter und Sohn beobachtete, schossen mir etliche Fragen durch den Kopf. Weshalb hatte ich Roberts Geist nicht gesehen, als er in Kanada gestorben war? Zu jener Zeit war ich ein Geistwächter gewesen. Und wie war es möglich, dass Robert plötzlich in Schottland war?


  Es dauerte sage und schreibe zehn Minuten, bis Mutter und Sohn sich endlich voneinander lösen konnten. Als wir schließlich alle auf der gemütlichen Couchgarnitur Platz genommen hatten, brannte ich darauf, einige Antworten zu bekommen. Nachdem ich meine Fragen gestellt hatte, sahen alle Anwesenden erwartungsvoll zu Robert und der begann zu erzählen:


  »Ich kann mich noch erinnern, dass ich in Kanada von dieser Bestie gebissen wurde und daran, wie mein Blut plötzlich in meinen Adern brannte, als sei es Feuer. Dass Aiden mich erlöste, indem er mir einen Pflock ins Herz rammte, weiß ich auch noch, aber danach habe ich den absoluten Filmriss. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass es dunkel war und meine Umgebung nur sehr langsam wieder sichtbar wurde. Plötzlich stand ich in dem Zimmer, in dem ich gestorben war und sah auf meine eigenen, zischenden Überreste hinab. Ich war völlig verwirrt und hatte keine Ahnung, was mit mir passiert war. Plötzlich habe ich euch draußen vor der Tür gehört, wie ihr euch unterhalten habt. Als ich mich wieder etwas beruhigt hatte und auf einmal begriff, dass ihr euch auf den Weg zurück ins Hotel macht, wollte ich loslaufen und mit euch fahren. Aber genau in diesem Moment erschien diese mysteriöse weiß gekleidete Frau und wollte mich ins Jenseits begleiten. Ich war völlig verzweifelt, weil ich Angst hatte, euch aus den Augen zu verlieren. Als ich ihr schließlich mitteilte, dass sie sich zum Teufel scheren sollte und dass ich auf keinen Fall mit ihr gehen würde, verschwand sie endlich. Ich bin also nach draußen gelaufen, um euch einzuholen, aber ihr hattet euch schon auf den Weg gemacht. Mir blieb nichts anderes übrig, als die Straße entlang zu gehen und zu hoffen, dass ich den Weg zurück ins Hotel finden würde. Doch dann habe ich einen großen Fehler gemacht, als ich die Hauptstraße erreicht hatte. Anstatt dieser zu folgen, entschied ich mich durch den Wald zu gehen, um die Strecke abzukürzen. Ich war mir sicher zu wissen, in welcher Richtung das Hotel lag. Da ich mittlerweile herausgefunden hatte, dass ich durch jedes Hindernis hindurchlaufen konnte, war es für mich nur logisch eine Abkürzung zu nehmen. Das war jedoch ein dummer Fehler, denn nach ein paar Stunden hatte ich völlig die Orientierung verloren. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie verzweifelt ich da im Wald umhergeirrt bin.« Baobhan Shin legte ihrem Sohn mitfühlend die Hand auf die Schulter und er schenkte ihr ein dankbares Lächeln.


  »Wie hast du es dann doch noch geschafft, den Weg zum Hotel zu finden?«, wollte Balthasar wissen.


  »Das war reiner Zufall. Irgendwann musste ich ja auf Zivilisation stoßen. Zum Glück war ich nicht mehr auf Wasser und Nahrung angewiesen«, sagte er jetzt breit grinsend.


  »Und wie ging es weiter?«, fragte ich neugierig.


  »Nachdem ich fast zwei Tage orientierungslos durch den Wald gelaufen war, lag eines Morgens der Lake Louise vor mir. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie erleichtert ich war, als ich das Hotel auf der gegenüberliegenden Seite erkannte.« Alle nickten, als wüssten sie genau, was Robert in jenem Moment gefühlt hatte.


  »Aber zu diesem Zeitpunkt waren wir schon wieder zurück in Schottland«, bemerkte James. Robert nickte.


  »Als ich das Hotel erreichte, musste ich feststellen, dass ihr dieses schon am Tag zuvor verlassen hattet. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und war am Boden zerstört. Dann tauchte plötzlich Myriel auf.«


  »Wer ist Myriel?« Baobhan Shin sah ihren Sohn interessiert an.


  »Sie ist auch ein Geist und lebt schon seit Jahren dort im Hotel. Ihr habe ich es zu verdanken, dass ich wieder neuen Mut schöpfte. Für mich war dieses Geister-Dasein ja noch völlig neu und ich hatte keine Ahnung, wie es nun weitergehen sollte. Myriel erklärte mir alles, was ich wissen musste und hat mir wirklich sehr geholfen.«


  »Wie lange bist du dort in Kanada geblieben?«, fragte Sille. Robert runzelte die Stirn und schien angestrengt zu überlegen.


  »Ganz genau kann ich es nicht sagen, aber es waren auf jeden Fall einige Wochen«, erklärte er.


  »Und wie ging es dann weiter?« Balthasar machte eine auffordernde Handbewegung.


  »Irgendwann wurde mir klar, dass ich nach Schottland zurück musste. Ich wollte endlich wieder zu meiner Familie und zu meinen Freunden. Außerdem hatte ich es satt als unsichtbarer Geist in einem Hotel umherzuwandeln. Ich wollte endlich wieder aus Fleisch und Blut sein. Da Claire ein Geistwächter war, setzte ich all meine Hoffnung darauf, dass sie mir diesen Wunsch erfüllen konnte. Ich bat Myriel, mich zu begleiten, aber sie hatte nicht vor das Hotel zu verlassen. Also machte ich mich allein auf den Weg«, verriet er und senkte den Blick.


  Ein trauriger Ausdruck legte sich auf seine Züge, als er davon berichtete, wie die beiden Abschied nahmen. Mir drängte sich der Verdacht auf, dass zwischen ihnen mehr gewesen war, als nur eine Freundschaft.


  »Wie hattest du vor nach Schottland zu kommen?«, erkundigte sich Balthasar neugierig. Robert zuckte die Achseln.


  »Wie jeder andere auch. Mit dem Flugzeug. Zuerst musste ich mir jemanden suchen, bei dem ich im Auto mitfahren konnte. Wenn ich erst einmal am Flughafen angekommen wäre, hätte ich die erstbeste Maschine genommen«, erklärte er.


  »Wenn und hätte?«, wiederholte James fragend. Robert nickte und seufzte laut.


  »Ja, so hatte ich es vorgehabt, aber es kam dann alles ganz anders.«


  »Was ist denn geschehen?«, unterbrach ihn Sille.


  »Nun ja, ich hatte endlich einen Geschäftsmann gefunden, der zum Flughafen nach Calgary fuhr. Also habe ich mich mit in den Wagen gesetzt, um anschließend ein Flugzeug zu finden, das nach Edinburgh fliegt. Wir hatten noch nicht einmal ein Drittel des Weges hinter uns gebracht, als ein furchtbarer Schmerz meinen ganzen Körper durchzuckte. Dann wurde alles dunkel um mich herum. Als ich nach einer gefühlten Ewigkeit wieder etwas sehen konnte, befand ich mich in einer Höhle und direkt vor mir stand deine Schwester Kimberly.« Ich fuhr unwillkürlich zusammen, als Robert diesen Namen nannte.


  »Aber wie war das möglich?


  »Kimberly hatte mich mittels eines Geisterbeschwörers zu sich gerufen. Frag mich nicht, wie das funktioniert, aber Fakt ist, dass es funktioniert.«


  »Warum hat sie dich zu sich rufen lassen?« Robert sah James an, als könne er nicht fassen, dass dieser ihm tatsächlich diese Frage gestellt hatte.


  »Wegen Aiden natürlich. Ihr wisst doch, dass Kimberly ihn auf ihre Seite ziehen wollte und dazu brauchte sie mich.«


  »Moment …«, mischte ich mich ein und hob die Hand. »Wieso Kimberly? Evelyn hat Aiden überredet, ihr zu helfen und uns zu verraten, nicht Kimberly«, widersprach ich. Robert schüttelte heftig den Kopf.


  »Das ist nicht richtig. Am Anfang war es Kimberly. Während sie noch versuchte, alle fünf Blutrubine zu bekommen, hatte sie schon einen ganz anderen Plan geschmiedet. Es ging um eine alte Schrift und irgendeine Quelle. Soviel ich mitbekommen habe, wollte sie einen mächtigen Blutrubin erschaffen, um eine alte Macht zu entfesseln. Mehr weiß ich aber leider auch nicht.«


  Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Bis eben hatte ich noch geglaubt, dieser ganze Plan sei auf Evelyns Mist gewachsen, doch nun schien alles darauf hinzudeuten, dass schon Kimberly darauf aus gewesen war, die Quelle des Bösen zu befreien.


  »Dann war es gar nicht Evelyns Idee, sondern die von Kimberly«, flüsterte ich gedankenverloren zu mir selbst.


  »Zumindest hat Kimberly den Stein ins Rollen gebracht«, stimmte Robert zu. »Nachdem du deine Schwester am See vernichtet hast, dachte ich, es sei vorbei. Doch dann hat Evelyn das Zepter an sich gerissen und weiter nachgeforscht. Sie war völlig besessen von dem Gedanken, diese Quelle zu befreien und dadurch unvorstellbare Macht zu erhalten. Tag und Nacht hat sie damit verbracht in alten Büchern zu lesen, um irgendeinen magischen Ort ausfindig zu machen. Leider ist das alles, was ich weiß, denn dieser Beschwörer hat mich verankert und es mir damit unmöglich gemacht, mich unsichtbar heranzuschleichen und sie zu belauschen«, klärte Robert uns auf.


  »Verankert?« Sille sah ihn verständnislos an. Henry, der neben Berta auf einem der breiten Sessel saß, klärte uns auf.


  »Beschwörer können, ganz im Gegensatz zu Geistwächtern, keine Geister an sich binden. Sie haben jedoch eine andere Möglichkeit gefunden, indem sie die gerufenen Seelen einfach an einem bestimmten Ort verankern. Das bedeutet nichts anderes, als dass ein Bann gesprochen wird, der es dem Geist unmöglich macht, ein gewisses Areal zu verlassen. Er ist sozusagen gefangen. Außerdem sind verankerte Geister für jeden sichtbar.« Er nickte zur Bestätigung seiner eigenen Worte und blickte dann zu Berta, die ihn sichtlich stolz anlächelte.


  »Dann hat Evelyn also wirklich vor, diese Quelle des Bösen von ihrem Fluch zu befreien«, stellte James ernst fest.


  »Das ist ihr Ziel«, pflichtete Robert ihm bei. »Aber um das zu bewerkstelligen, müsste sie herausfinden, wo dieser magische Ort liegt und das ist ihr bisher noch nicht gelungen, soviel mir bekannt ist«, fügte er hinzu.


  Jetzt erhob sich Gabriela und ging nachdenklich im Zimmer auf und ab.


  »Früher oder später wird sie diesen Ort mit Sicherheit ausfindig machen, das ist nur eine Frage der Zeit. Wir müssen ihr unbedingt zuvorkommen. Nicht auszudenken, was geschieht, wenn sie es wirklich schafft, diese Quelle des Bösen zu befreien.« Zustimmendes Gemurmel erklang.


  Ich rieb mir erschöpft die Augen. Mir blieben nur noch sechs Tage. Wie sollten wir es in dieser Zeit schaffen, den magischsten aller Orte zu finden und Evelyns Vorhaben zu vereiteln?


  Plötzlich schoss mir ein neuer Gedanke durch den Kopf. Um ihren Plan in die Tat umzusetzen, benötigte Evelyn das Blut aller Schattenwächter. Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken, als ich mir in Erinnerung rief, dass ich meinen Vater schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen hatte.


  Befand er sich etwa schon in Evelyns Gewalt, so wie vielleicht auch die anderen vier Schattenwächter? Nein, so etwas durfte ich gar nicht erst denken.


  »Alles klar?«, fragte Robert und musterte mich besorgt.


  »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete ich und registrierte irritiert, dass meine Stimme zitterte. James, der seinen Arm um meine Schultern gelegt hatte, zog mich an sich.


  »Was ist denn los?«, wollte er wissen und suchte in meinen Augen nach einer Antwort.


  »Du bist ja kreidebleich«, stellte Baobhan Shin fest. Sie erhob sich und verschwand in der Küche. Kurz darauf kam sie mit einem Glas Wasser zurück, das sie mir reichte. Dankbar nahm ich es entgegen und trank einen großen Schluck.


  »Wenn Evelyn diese Quelle befreien will, benötigt sie das Blut der Schattenwächter.« Ich machte eine Pause und nahm einen weiteren Schluck Wasser, während ich meine Freunde beobachtete, in deren Gesichtszügen sich nach und nach die Erkenntnis spiegelte. Sille schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund und Berta keuchte erschrocken auf. Nur Henry sah mich verständnislos an.


  »Und?«, wollte er wissen. Als Berta ihn in die Rippen stieß, schrie er kurz auf. »Hey, was soll das?«


  »Claires Vater ist einer der Schattenwächter, hast du das vergessen?«, erinnerte sie ihn. Sofort schoss ihm die Röte ins Gesicht.


  »Oh, sorry«, murmelte er verlegen und rutschte noch tiefer in den Sessel. Ich drehte mich zu Baobhan Shin.


  »Du bist die Einzige, die uns helfen kann. Wir müssen herausfinden, ob die Schattenwächter in Sicherheit sind und wir müssen sie unbedingt warnen. Außerdem musst du uns helfen, diesen magischen Ort zu finden. Du kannst damit vielleicht Roberts Schicksal ändern. Dies ist möglicherweise der einzige Weg um ihn wieder zurückzuholen«, appellierte ich an die Seherin. Ich hatte Robert ins Spiel gebracht, und damit den einzigen Trumpf gezogen, der mir zur Verfügung stand.


  Ihr wichtigstes Anliegen musste doch sein, ihren Sohn zu retten, oder? Hastig streckte ich meine Hand aus und warf James einen auffordernden Blick zu. Er wusste auch ohne Worte, was ich von ihm wollte und zog die beiden Kopien aus seiner Hosentasche, die er angefertigt hatte. Ich nahm sie entgegen und reichte sie an Baobhan Shin weiter.


  »Du musst deine Schüssel nach diesem Rätsel befragen«, bat ich sie.


  Aufgeregt und voller Erwartung suchte ich in ihren Gesichtszügen nach einer Regung, die mir verriet, wie sie sich entscheiden würde. Dann stutzte ich. Baobhan Shin liefen Tränen über die Wangen.


  »Ich würde euch gerne helfen, aber ich kann es nicht, weil ich keine Seher-Gabe mehr besitze.« Plötzlich war es totenstill im Raum. Niemand wagte etwas zu sagen und alle starrten verwirrt zu Baobhan Shin.


  »Du hast keine Seher-Gabe mehr?«, wiederholte ich in der Hoffnung, dass ich mich verhört hatte und sie diesen Irrtum unverzüglich aufklären würde.


  »Schon seit fast einem Monat nicht mehr«, bestätigte sie.


  »Aber wie ist das möglich?«, stammelte Sille ungläubig.


  »Die Trinität ist der Meinung, dass ich mich als nicht würdig erwiesen habe«, informierte sie uns. Robert fiel bei ihren Worten die Kinnlade auf die Brust.


  »Ich glaube, die spinnen. Haben sie dir etwa deine Gabe entzogen?« Baobhan Shin nickte zustimmend.


  »Nachdem die Ubour nicht davor haltgemacht haben, mich anzugreifen, um an den mir anvertrauten Blutrubin zu kommen und ich fliehen musste, tauchten sie irgendwann in meinem Versteck auf. Zu dem Zeitpunkt hatte Claires Vater durch seinen kurzzeitigen Tod bereits alle Blutrubine zerstört. Auch den, den ich bei mir trug. Die drei Schwestern waren außer sich und behaupteten, ich hätte meine Kräfte einsetzen müssen, anstatt zu fliehen. Als ich ihnen widersprochen habe und erklären wollte, dass es zu viele Ubour waren, die ich unmöglich hätte alleine überwältigen können, wurden sie erst richtig wütend. Ohne eine weitere Erklärung nahmen sie mir meine Seher-Gabe und verschwanden. Ich kann von Glück reden, dass sie mir nicht auch noch meine Vampirgaben entzogen haben«, seufzte sie.


  Nur sehr langsam begriff ich, was ihre Worte zu bedeuten hatten. Wenn Baobhan Shin keine Seherin mehr war, dann hatten wir keine Chance Evelyn aufzuhalten, oder mich und die anderen Geister vor dem Jenseits zu bewahren. Resigniert ließ ich die Schultern hängen und schloss die Augen.


  Es war vorbei und nichts, was ich tat, würde daran etwas ändern. Wir wussten weder, was mit den fünf Schattenwächtern war, noch wo sich dieser magische Ort befand. Ohne diese Informationen hatte es gar keinen Sinn weiterzumachen. Ich musste mich wohl damit abfinden, dass mir nur noch sechs Tage blieben, bis ich auf immer und ewig verschwinden würde.


  Ich öffnete die Augen und reckte entschlossen das Kinn nach vorn. Ich würde die mir verbleibende Zeit nutzen und jeden einzelnen Moment davon genießen, anstatt in Selbstmitleid zu baden. Während ich angestrengt darüber nachdachte, was ich schon immer hatte unternehmen wollen, drang Baobhan Shins Stimme an mein Ohr.


  »Vielleicht bedarf es gar keiner seherischen Gabe, um euch weiterzuhelfen«, sagte sie und blickte wissend auf die beiden Kopien in ihrer Hand. Sofort hatte sie die Aufmerksamkeit aller Anwesenden.


  »Was willst du uns damit sagen?«, erkundigte sich James. Baobhan Shin faltete die Hände im Schoß zusammen und straffte die Schultern.


  »Wie euch sicherlich bekannt sein dürfte, bin ich schon etwas länger auf dieser Welt, als jeder Einzelne von euch. Um es genau zu sagen: Ich bin 1566 Jahre alt. Der Vorteil daran ist, dass ich in dieser Zeit sehr viel Wissen angehäuft habe.« Mein Herz schlug plötzlich wie wild gegen meine Brust. Was meinte sie damit? War es möglich, dass Baobhan Shin uns doch helfen konnte?


  Die Seherin, oder besser gesagt, die ehemalige Seherin, machte eine kurze Pause und besah sich für einen Moment ihre perfekt lackierten, roten Fingernägel. Anschließend hob sie den Blick und lächelte.


  »Ich habe von dieser Legende gehört und gelesen.« Sie deutete auf die beiden Blätter. »Mir ist die Geschichte der beiden Quellen bekannt und ich glaube jetzt auch zu wissen, wo ihr weitere Informationen darüber finden werdet.« Alle starrten sie erwartungsvoll an. Ich selbst wagte kaum Luft zu holen, so angespannt war ich in diesem Moment.


  »Du weißt, wo sich der Felsen der Gerechtigkeit befindet?«, fragte ich verdattert. Baobhan Shin studierte aufmerksam mein Gesicht, bevor sie antwortete.


  »Wo sich der magischste aller Orte verbirgt, weiß ich nicht, aber ich kann euch sagen, wo sich der “Codex Hostimentum” befindet.« Mein Herz machte einen Satz. Bevor ich jedoch noch weitere Fragen stellen konnte, kam Balthasar mir zuvor.


  »Was ist der Codex Hostimentum?« Die Seherin sah ihn missbilligend an, als könne sie nicht glauben, dass er nicht wusste, worum es sich dabei handelte.


  »Der Codex Hostimentum wird auch “Das Buch der Vergeltung” genannt. Es stammt aus der Zeit, als beide Quellen von der Trinität verbannt wurden, und enthält alle wichtigen Informationen um sie von dem Bann zu befreien.«


  »Wo ist dieses Buch?«, sprudelte es aus Gabriela heraus. Ihr Tonfall hatte etwas von einem Befehl. Sie bemerkte ihren Fehler sofort und fügte mit sanfter Stimme hinzu:


  »Es geht schließlich um Claires und Roberts Zukunft.« Ein lautes Räuspern ertönte. Berta hatte die Arme vor der Brust verschränkt und funkelte Gabriela böse an. Diese schien erst nicht zu verstehen, was der pummelige Geist von ihr wollte, doch dann begriff sie.


  »Es geht natürlich auch um all die anderen Geister, die betroffen sind«, verbesserte sie sich. Berta nickte zufrieden und lehnte sich wieder entspannt zurück.


  Baobhan Shin musterte Gabriela argwöhnisch und auf ihrer Stirn entstand eine tiefe Falte. Ihr kalter Blick ruhte lange auf der Vampirin, die sich dabei sichtlich unwohl fühlte und verlegen zu Boden sah. Ich hätte einiges gegeben, um zu erfahren, was die Seherin gerade dachte. Einige Sekunden später wandte sie sich von Gabriela ab und sah zu mir.


  »Der Codex Hostimentum ist uralt und sehr gefährlich. Wie ich euch schon mitteilte, wurde er kurz, nachdem die beiden Quellen verbannt wurden, verfasst. Die drei Schwestern ließen daraufhin nach allen Schriften suchen, in denen irgendetwas über die Quellen und den Bann zu finden war. Die Trinität erfuhr von der Existenz des Codex Hostimentum und sie setzten eine hohe Belohnung darauf aus. Da die letzte Ernte durch Unwetter zerstört worden war, fehlte es der Bevölkerung an Nahrung und etliche wussten nicht, wie sie ihre Familien durch den Winter bringen sollten. Deshalb machten sich viele Männer auf den Weg, um das Buch zu suchen und die Belohnung zu kassieren. Der Verfasser des Codex Hostimentum floh mit der Schrift und brachte sie nach Südengland in ein Kloster. Die Mönche weigerten sich zuerst, ein so gefährliches Buch zu verstecken, doch nachdem der Erzbischof von Canterbury einen Blick hineingeworfen hatte und erkannte, wie bedrohlich dass darin Niedergeschriebene in den falschen Händen werden konnte, stimmte er zu. Der Codex wurde in der Klosterbibliothek verwahrt«, erklärte Baobhan Shin.


  Ich warf einen flüchtigen Blick zu James und musste feststellen, dass er anscheinend dasselbe dachte, wie ich. Was, wenn das alles war, was Baobhan Shin wusste? Es gab unzählige Klöster in Südengland und es würde unmöglich sein, sie alle in der kurzen Zeit, die mir noch blieb, zu durchsuchen. Die Besorgnis darüber stand ihm förmlich ins Gesicht geschrieben.


  Ich öffnete den Mund um die Seherin zu fragen, ob sie wusste, um welches Kloster es sich handelte, schloss ihn jedoch sofort wieder, weil ich Angst vor ihrer Antwort hatte.


  Auch wenn Baobhan Shin keine seherische Gabe mehr besaß, so schien sie doch zu wissen, was ich dachte und lächelte mir aufmunternd zu.


  »Das Kloster liegt in England, und zwar in der Grafschaft Kent. Genauer gesagt in Canterbury. Dort befindet sich die Abtei St. Augustinus, wo die vier Könige von Kent beigesetzt sind. Es handelt sich dabei um schlichte Gräber, aus Ziegelsteinen, die mit je einer großen Steinplatte bedeckt sind. In einem dieser Gräber liegt König Eadbald of Kent, der 640 n. Chr. gestorben ist. Er wusste von dem Buch und fürchtete sich vor dessen Macht. Deshalb wählte er einen seiner mutigsten Männer aus, um das Buch zu beschützen. Dieser Krieger und all seine Nachkommen sollten nichts anderes tun, als dafür Sorge zu tragen, dass der Codex niemals gefunden werden würde. Im Gegenzug wurde er fürstlich entlohnt, so dass sich weder er, noch seine Nachkommen jemals wieder Sorgen machen mussten. Als Eadbald starb kam es zu einem Aufstand und Plünderungen. Es wurde zu unsicher, den Codex im Kloster zu verstecken. Deshalb musste der Krieger einen neuen Platz für das Buch finden. Einen Ort, an dem niemand suchen würde und an dem der Codex für immer in Sicherheit war. Fast sechs Monate ließ dieser Krieger an einem unteririschen Versteck bauen. Als es fertiggestellt war, tötete er alle, die am Bau beteiligt waren. Seit dieser Zeit hat das Buch diesen Ort nicht verlassen. Der Codex Hostimentum befindet sich noch auf den Ländereien der Abtei und wird von einem der Nachkommen des Kriegers bewacht. Nur eine Handvoll Personen wissen, wo dieses Versteck liegt. Selbst die Geistlichen der Abtei haben keine Ahnung, was für eine gefährliche Schrift sich in ihrer unmittelbaren Nähe befindet.«


  Im Zimmer war es mucksmäuschenstill geworden. Alle Blicke ruhten ehrfürchtig auf der Seherin und niemand wagte, auch nur ein Wort zu sagen.


  »Und du weißt, wo das Versteck ist?«, erkundigte ich mich hoffnungsvoll.


  »Ja, ich gehöre tatsächlich zu den Personen, die wissen, wo der Codex Hostimentum versteckt ist. Das Buch befindet sich unter der Erde. Eadbalds letzte Ruhestätte ist nicht nur ein Grab, sondern auch der geheime Eingang zu einem kleinen, unterirdischen Raum. Dort haben die Nachkommen des Kriegers im Laufe der Zeit Schriften gesammelt, von denen sie der Meinung waren, dass sie, wenn sie in falsche Hände gerieten, großes Unheil anrichten könnten. Und genau an diesem Ort befindet sich auch der Codex Hostimentum.«


  Baobhan Shin reichte James die beiden Kopien.


  »Im Codex Hostimentum findet ihr alle Antworten auf eure Fragen.« James nahm die beiden Blätter und betrachtete sie lange, dann hob er stirnrunzelnd den Kopf. Er deutete auf das Papier, auf dem der merkwürdige Zahlencode abgebildet war, von dem wir noch immer nicht wussten, was er zu bedeuten hatte.


  »Hast du eine Ahnung, was damit gemeint ist?«, fragte er die Seherin.


  »Natürlich«, antwortete sie lächelnd. Alle warteten darauf, dass sie erklärte was die Buchstaben und Zahlen bedeuteten, doch Baobhan Shin lächelte nur.


  »Mutter, mach es bitte nicht so spannend und sag uns, was es damit auf sich hat«, unterbrach Robert das Schweigen und deutete auf den Zettel in James Hand.


  »Es ist ein simpler Code«, erklärte die Seherin, beugte sich nach vorn und griff nach dem Blatt. Einen Augenblick lang studierte sie die Kopie, dann hob sie den Kopf.


  »Nehmen wir zum Beispiel die erste Zeile: D-BA-H-9. Ihr müsst den Buchstaben eine Zahl zuweisen, um den Code lesen zu können«, sagte sie.


  »Eine Zahl zuweisen?«, wiederholte ich verständnislos und verrenkte mir fast den Hals, um einen Blick auf das Blatt Papier werfen zu können. Baobhan Shin deutete auf die erste Zeile.


  »Das D ist der vierte Buchstabe im Alphabet, also steht es für die Zahl 4. B steht an Platz zwei im Alphabet und A ist der erste Buchstabe. Dementsprechend handelt es sich um die Nummer 21. H liegt an achter Stelle, also die Zahl 8. Der richtige Code heißt also: 4-21-8-9.«


  »Und was hat dieser Zahlencode zu bedeuten?«, wagte Henry zu fragen, der genauso dümmlich dreinblickte wie alle anderen.


  »Hinter jeder Zeile dieses Codes verbirgt sich ein Buchstabe. Die Lösung findet ihr nur, wenn ihr den Codex Hostimentum vor euch liegen habt. Den ersten gesuchten Buchstaben findet ihr auf Seite 4, in Zeile 21. Dort müsst ihr euch den achten Buchstaben notieren.«


  »Und was hat die Zahl 9 zu bedeuten?«, wollte ich wissen.


  »Wenn ihr alle Buchstaben gefunden habt, müsst ihr diese noch in die richtige Reihenfolge bringen. Hierbei hilft euch die Zahl am Ende. In unserem Beispiel wäre das die 9, was bedeutet, dass der Buchstabe aus diesem Code an neunter Stelle des Lösungswortes steht. Mit den anderen acht Zeilencodes verfahrt ihr genauso und zum Schluss habt ihr ein Wort, welches aus neun Buchstaben besteht.«


  »Um was für ein Wort handelt es sich?«, wollte ich wissen. Baobhan Shin zog die Augenbrauen nach oben und sah mich an, als wäre ich schwer von Begriff.


  »Um den Namen der Quelle des Guten.«


  



  


  Kapitel 12


  

  

  



  Den Weg zum Auto legten wir alle schweigend zurück. Jeder von uns war in seine eigenen Gedanken versunken und wir mussten alle erst einmal verarbeiten, was wir eben erfahren hatten.


  Sicher, ich war mit der Absicht hierhergekommen einige Antworten zu erhalten, doch das, was Baobhan Shin uns eben mitgeteilt hatte, war mehr als ich zu hoffen gewagt hatte.


  Wir hatten erfahren, wo sich der Codex Hostimentum befand und was es mit dem Buchstabencode auf sich hatte. Dass es sich dabei um den Namen handelte, mit dem man die Quelle des Guten von dem Bann befreien konnte, hatte ich allerdings nicht erwartet. Ich hatte mich schon fast damit abgefunden, dass ich nach den mir noch verbleibenden Tagen ins Jenseits übertreten würde und jetzt konnte ich wieder neue Hoffnung schöpfen. Natürlich war der Name nicht alles, was wir benötigten, um die Quelle des Guten zu befreien. Da war noch die Sache mit dem Nachkommen und dem Blut der Quelle. Aber wenn wir innerhalb eines einzigen Tages schon so viel herausbekommen hatten, warum sollte es uns dann nicht gelingen, auch noch den Rest in Erfahrung zu bringen, bevor meine Zeit abgelaufen war? Ich rief mir den Text in Erinnerung, den ich mir eingeprägt hatte.


  Denn nur ein wirklicher Nachkomme, der im Besitz dieses uralten Blutes ist und den wahren Namen der Quelle des Guten laut ausspricht, wird in der Lage sein, den Fluch zu brechen.


  Wir mussten also nur noch einen wirklichen Nachkommen, der im Besitz des uralten Blutes war, aufspüren. Ich nahm an, dass mit dem “uralten Blut“, dass Blut des Nachkommen gemeint war. Diese Person stammte schließlich von der Quelle ab und demzufolge floss auch deren Blut in seinen Adern. Wenn dem so war, dann mussten wir also nur noch herausfinden, wo sich besagter Nachkomme aufhielt, anschließend die Quelle befreien und hoffen, dass sie mich wieder unsterblich machen würde. Bei dem Gedanken begann mein Herz wild, gegen meinen Brustkorb, zu schlagen. Ich wusste selbst, wie unmöglich das klang, aber es war zumindest ein Hoffnungsschimmer.


  Als alle eingestiegen waren und James den Wagen startete, fand als erster Balthasar seine Stimme wieder. Er richtete das Wort direkt an James.


  »Wie gehen wir jetzt weiter vor?« Gespannt beobachtete ich James von der Seite. Er schwieg und konzentrierte sich darauf, das Fahrzeug über den engen Feldweg zu manövrieren, der uns wieder auf die Hauptstraße führen würde. In Wirklichkeit dachte er angestrengt nach, das konnte ich ihm ansehen.


  »Wir werden alles besprechen, sobald wir wieder zurück auf der Burg sind«, sagte er knapp. Den ganzen Weg zurück war die Unterhaltung recht spärlich. Ich selbst blickte fast die ganze Fahrt aus dem Fenster in die Dunkelheit und malte mir die verschiedensten Szenarien aus. Zum einen dachte ich darüber nach, wie es wohl im Jenseits sein würde. Waren dort all die Menschen, die ich im Laufe meines doch recht kurzen Lebens verloren hatte? Und gab es wirklich so etwas wie Himmel und Hölle? Ich hoffte es, denn ich hatte keine Lust den Rest der Ewigkeit mit meiner Adoptivschwester zu verbringen.


  Andererseits wäre es mir erheblich lieber, erst gar nicht ins Jenseits übertreten zu müssen. Je mehr ich darüber grübelte, umso entschlossener wurde ich. Es musste uns einfach gelingen, mich und die anderen Geister zu retten. Mit Baobhan Shins wertvollen Informationen schien es doch gar nicht so unmöglich, dass alles gut werden würde, oder? Wenn da nur nicht dieser verflixte Zeitdruck wäre.


  Ich betätigte den Fensterheber und genoss die warme Brise, die mir ins Gesicht wehte. Die letzten Tage waren extrem heiß gewesen und die Nächte unangenehm schwül. Eigentlich mochte ich den Sommer, aber im Augenblick wünschte ich mir, es wäre tiefster Winter.


  Das hatte nichts mit den Temperaturen zu tun, sondern mehr mit der Tatsache, dass im Winter die Tage viel kürzer und die Nächte dementsprechend länger waren. Momentan mussten meine Vampirfreunde bis zum späten Abend warten, ehe sie das Haus verlassen konnten und sie mussten zusehen, dass sie nach ein paar Stunden wieder einen sicheren Zufluchtsort fanden, denn die Sonne ging sehr früh auf.


  Wäre jetzt gerade Winter, hätten sie mehr Stunden der Dunkelheit zur Verfügung, um mir zu helfen. So aber war die Zeit sehr begrenzt, in der sie sich im Freien bewegen konnten. Es schien, als habe sich alles und jeder gegen uns verschworen.


  »Es ist zum verrückt werden«, murmelte ich ohne es selbst zu bemerken.


  »Was?« James sah mich fragend an.


  »Nichts, ich habe nur laut gedacht«, beruhigte ich ihn und deutete auf die Straße, um ihn daran zu erinnern, dass er sich auf das Fahren konzentrieren sollte. James wandte den Blick wieder nach vorn, runzelte aber nachdenklich die Stirn.


  



  Sonntag, 01:40 Uhr. Verbleibende Zeit: 5 Tage, 21 Stunden und 50 Minuten.


  



  Das Arbeitszimmer ähnelte einer U-Bahn Station in der Rush Hour. Gabriela, Sille, Balthasar, Vasili, Pater Finnigan, Henry, Berta, Ian, Emma, James und meine Wenigkeit, hatten sich hier zusammengefunden, um unser weiteres Vorgehen zu erörtern. Der Platz hätte ohne Probleme für unsere kleine Truppe ausgereicht, wären da nicht noch die zwölf ehemaligen Geister gewesen, die Henry vor etwa 30 Minuten materialisiert hatte und die sich jetzt auch noch ins Arbeitszimmer quetschten.


  Zu meiner freudigen Überraschung erkannte ich unter ihnen auch einige altbekannte Gesichter. Alister, der keinen Kampf scheute, Charles, der kleine englische Geist oder Bruce, der nicht eine Gelegenheit ausließ, um mich anzugrabschen.


  Als hätte er meine Gedanken gelesen, zwinkerte er mir lüstern zu und machte dabei einen spitzen Kussmund. Ich konnte nicht anders, als laut zu lachen und mir wurde schlagartig bewusst, wie sehr ich sie alle vermisst hatte.


  Während ich das bunte Treiben im Arbeitszimmer interessiert beobachtete, stellte ich fest, dass ich mich schon lange nicht mehr so wohl gefühlt hatte. Alle meine Freunde waren hier und der Mann, den ich liebte, war an meiner Seite. Fast hätte ich vergessen, dass ich gestorben und nun ein materialisierter Geist war und mir nur noch wenige Tage bleiben würden, um das wieder geradezubiegen.


  Ich zuckte erschrocken zusammen, als James laut in die Hände klatschte. Alle im Raum verstummten und sahen ihn erwartungsvoll an. Nur Berta lief unbeirrt im Zimmer umher, ein Tablett mit Blutbeuteln und anderen Getränken in der Hand. Sie genoss es sichtlich, wieder die Rolle der Haushälterin übernommen zu haben.


  »Die meisten von euch waren dabei, als wir von Baobhan Shin einige neue Informationen erhalten haben. Die anderen von euch wurden mittlerweile darüber in Kenntnis gesetzt«, begann James und blickte dabei zu den neu materialisierten Geistern, die zustimmend nickten.


  »Wir wissen nun also, dass sich der Codex Hostimentum in Canterbury befindet, und müssen so schnell wie möglich dorthin. Da wir aber nicht mehr im Besitz von Blutrubinen sind, die uns vor dem Tageslicht schützen, sind uns Vampiren tagsüber die Hände gebunden. Und da uns nur noch ein paar Stunden bleiben, bis die Sonne aufgeht, haben wir jetzt ein Problem«, stellte er fest.


  »Wir könnten doch alle Vampire in den Sprinter packen und nach Canterbury fahren«, schlug Sille vor. Ich erinnerte mich an den schwarzen Mercedes Sprinter, der eigens für einen solchen Transport umgebaut war. Im hinteren Teil, wo normalerweise die Fracht gelagert wurde, befanden sich gepolsterte Sitze an den Seiten. Da es im Laderaum völlig dunkel war, konnte man ohne Probleme Vampire tagsüber damit chauffieren. Man sollte es nur tunlichst vermeiden, in eine Verkehrskontrolle zu geraten.


  »Daran haben wir auch schon gedacht«, erklärte James. »Doch selbst wenn wir sofort aufbrechen würden, kämen wir frühestens in vierzehn Stunden an. Wenn wir einen Helikopter chartern, würde die Flugzeit nur vier Stunden betragen. Dazu müssten wir jedoch einmal landen, um neu aufzutanken und wir könnten nicht am Tag fliegen.« James Blick suchte Balthasar. »Was hat deine Anfrage ergeben?«, wollte er wissen.


  »Die Charterfirma könnte innerhalb von ein paar Stunden eine Bell Jet Ranger zur Verfügung stellen. Die Maschine wäre bei Sonnenaufgang hier. Sie bietet allerdings nur fünf Personen Platz. Genaugenommen nur vier, denn den Piloten müssen wir dazurechnen. Die Flugzeit nach Canterbury würde über fünf Stunden betragen, inklusive einer Zwischenlandung in Newcastle, um aufzutanken«, antwortete er. »Ich habe auch nachgefragt, ob für morgen Abend eine Maschine zu bekommen ist, doch da ist nichts zu machen«, fügte er rasch hinzu, bevor James nachfragen konnte.


  »Dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als doch den Sprinter zu nehmen«, meinte James seufzend.


  »Vielleicht gibt es aber doch einen anderen Weg«, verkündete ich. Ich hatte eine Idee, auch wenn ich keineswegs sicher war, dass mein Plan funktionieren würde. Alle Augen waren plötzlich neugierig auf mich gerichtet.


  »Und der wäre?«, fragte Vasili. Ich knabberte auf meiner Unterlippe herum und suchte nach den passenden Worten, dann drehte ich mich zu James.


  »Du hast doch erst vor Kurzem gesagt, mein Blut sei immer noch das eines Schattenwächters, auch wenn ich nicht mehr unsterblich bin«, versuchte ich zu erklären. Auf James Stirn bildete sich eine tiefe Falte, aber er nickte zustimmend. »Also, wenn dem wirklich so ist, dann wäre mein Blut doch die Lösung für unser Problem.«


  Ich ließ meinen Blick über die anwesenden Vampire wandern und sah in ratlos dreinblickende Gesichter.


  »Vielleicht kannst du uns ein wenig genauer erklären, was du damit meinst«, bat Balthasar. Als ich wieder zu James sah, hatte sich die Falte auf seiner Stirn in einen tiefen Krater verwandelt und er blickte mich finster an. Anscheinend schien er zu wissen, worauf ich hinaus wollte. Ich wich seinem düsteren Blick aus und wandte mich zu Balthasar, um seine Frage zu beantworten.


  »Damals in den Höhlen habt ihr von meinem Blut getrunken und konntet dadurch für eine gewisse Zeit ins Tageslicht. Wenn mein Blut immer noch das eines Schattenwächters ist, wie James annimmt, dann müsste das doch immer noch funktionieren«, klärte ich ihn auf. Vasili kratzte sich nachdenklich am Kopf. James griff meine Hand und sah mich eindringlich an.


  »Und wenn es nicht funktioniert, braten wir alle in der Sonne«, gab er zu bedenken. Ich entzog ihm meine Hand und fing an wild zu gestikulieren.


  »Es wäre doch einen Versuch wert. Ich verlange ja nicht, dass wir meine Idee in die Tat umsetzen, ohne uns versichert zu haben, dass es auch funktioniert.«


  »Und wie soll das gehen?«, wollte Gabriela wissen.


  »Ganz einfach. Einer von euch trinkt mein Blut. Sobald die Sonne aufgeht, werden wir dann sehen, ob es geklappt hat oder nicht.« Gabriela verdrehte die Augen.


  »Du verlangst allen Ernstes, dass sich einer von uns opfert und eventuell vernichtet wird, wenn du mit deiner Annahme falsch liegst?«


  »Himmel, nein. Derjenige muss doch nicht komplett ins Sonnenlicht. Es genügt doch, wenn er neben dem Fenster steht, und seine Hand hinein hält. Sollte mein Blut keine schützende Wirkung mehr besitzen, dann ist das Schlimmste, was passiert, dass sich unsere Testperson die Hand verbrennt.«


  »Das könnte funktionieren«, murmelte Balthasar.


  »Meine Rede«, stimmte ich ihm zu und drehte mich zu James. »Meldest du dich freiwillig?«, erkundigte ich mich grinsend. Er schloss kurz die Augen, dann lächelte er und nickte. Anschließend richtete er das Wort wieder an Balthasar.


  »Du sorgst dafür, dass der Helikopter so schnell wie möglich hier ist. Sollte Claires Blut uns nicht schützen können, lassen wir uns etwas anderes einfallen«, erklärte er. Balthasar nickte. Mit dem Handy am Ohr verließ er den Raum.


  



  Während der nächsten beiden Stunden legten wir uns einen genauen Plan zurecht. Gabriela und Sille suchten im Internet nach den Gräbern der keltischen Könige. Dank Google Earth hatten sie innerhalb von wenigen Minuten ein gestochen scharfes Bild der Abtei. Sogar die vier Gräber waren deutlich zu erkennen. Berta servierte inzwischen noch mehr Blutbeutel, denn falls unser Plan funktionieren würde, sollten alle Vampire gestärkt auf die Reise gehen.


  Dann war es soweit. Der Horizont verfärbte sich rosa-violett. Nun würde es nicht mehr lange dauern, bis die Sonne aufging. James nahm mich an der Hand und ging mit mir in den Salon, wo wir auf der gemütlichen Ledercouch Platz nahmen. Wenn er von mir trank, war das für uns immer ein sehr intimer Augenblick, den wir nicht mit den anderen teilen wollten.


  »Bist du bereit?«, fragte er und strich mir dabei sanft über das Haar.


  »Natürlich«, antwortete ich und bog meinen Kopf zur Seite, so dass mein blanker Hals direkt vor seinem Mund lag.


  »Ich liebe dich«, murmelte er und biss zu. Im ersten Moment verspürte ich einen stechenden Schmerz und zuckte kurz zusammen. Dann wandelte sich der Schmerz in ein wohliges Gefühl und ich stöhnte zufrieden auf. Ich spürte, wie mein Blut in James Kehle rann, und schloss zufrieden die Augen. Dann fuhr er mit seiner Zunge über die Stelle, wo er mich gebissen hatte und ließ von mir ab.


  »War es lecker?«, fragte ich schelmisch. James lachte und schüttelte belustigt den Kopf.


  »Sehr lecker«, stimmte er breit grinsend zu und fuhr mit der Zunge über seine Lippen. Dann stand er auf und reichte mir die Hand. »Dann lass uns mal sehen, ob es funktioniert«, erklärte er.


  



  Alle hielten den Atem an, als James seine Hand langsam zum Fenster hin ausstreckte. Kurz bevor sie den Sonnenstrahl erreichte, hielt er inne und sah mich an. Ich nickte ihm aufmunternd zu, war mir aber im gleichen Moment nicht mehr sicher, ob das alles eine so gute Idee gewesen war. Wie gebannt starrte ich auf das goldgelb schimmernde Licht, in dem winzig kleine Staubkörnchen tanzten.


  James holte noch einmal kurz Luft, bevor er vorsichtig die Fingerspitzen in den Sonnenschein streckte. Sille hinter mir schnappte erschrocken nach Luft und einige andere Vampire keuchten entsetzt auf.


  Ich sah auf James Handrücken und anschließend in sein Gesicht. Unsere Blicke trafen sich und er lächelte. James machte einen Schritt zum Fenster und im nächsten Augenblick stand er vollständig in der Sonne. Besorgt suchte ich seinen Körper mit den Augen ab um eventuelle Rauchschwaden auszumachen, doch da war nichts. Es schien tatsächlich funktioniert zu haben.


  



  Der Helikopter war vor der Burg gelandet und der Pilot wartete nur noch darauf, dass alle Passagiere einstiegen. Ich saß mit verschränkten Armen auf dem Sofa und funkelte James bockig an.


  »Du hast ja wohl nicht alle Tassen im Schrank.«


  »Jetzt mach nicht so ein Theater«, entgegnete er und sah immer wieder auf seine Armbanduhr.


  »Theater?«, wiederholte ich aufgebracht und schoss von der Couch hoch. »Ich sage es jetzt noch einmal ganz langsam, damit auch du es verstehst: Ich werde niemanden von meinem Blut trinken lassen, wenn du beabsichtigst, mich nicht mitzunehmen.« James war doch tatsächlich der Meinung, ich würde auf Castle Hope bleiben, während er, Vasili, Balthasar und Gabriela nach Canterbury flogen.


  »Erstens ist es viel zu gefährlich und zweitens haben wir Besseres zu tun, als auf dich aufzupassen«, schrie er jetzt. Mit weit aufgerissenem Mund sah ich ihn empört an.


  »Du kannst mich mal«, brüllte ich aufgebracht. »Ich habe das Buch entdeckt und nun werde ich ganz sicher nicht hier sitzen und Däumchen drehen, während ihr nach Canterbury fliegt. Entweder ich komme mit, oder es gibt kein Blut. Außerdem weiß niemand, wie lange mein Blut euch schützt. Vielleicht wird es notwendig, dass ihr noch einmal von mir trinkt. Das ist mein letztes Wort.« James sah mich ungläubig an, dann wanderte sein Blick aus dem Fenster zum Helikopter.


  »Claire …«, begann er jetzt wesentlich ruhiger.


  »Nein«, unterbrach ich ihn. »Es gibt nichts mehr zu diskutieren.« James warf die Arme über den Kopf und schnaubte.


  »Also gut. Es bleibt mir ja keine andere Wahl. Dann bleibt Gabriela hier und du kommst mit«, entschied er. Gabriela, die direkt an der Tür stand, öffnete den Mund, um zu protestieren, doch James hob warnend eine Hand. Augenblicklich schloss sie ihn wieder und warf stattdessen mir einen bösen Blick zu.


  »Habt ihr euch jetzt geeinigt?«, wollte Finn wissen, der mit einer beängstigend großen Spritze an der Wand stand und auf seinen Einsatz wartete. James nickte ihm zu.


  »Leg los, Finn.«


  



  


  Kapitel 13


  

  

  



  Sonntag, 08:00 Uhr. Verbleibende Zeit: 5 Tage, 15 Stunden und 30 Minuten.


  

  



  Ich saß am Fenster des Helikopters und blickte fasziniert nach unten. Die Felder und Wiesen leuchteten unwirklich grün in der Morgensonne. Als wir den Loch Hope überquerten, waberte dichter Nebel auf der Wasseroberfläche. Es sah irgendwie unheimlich aus und hatte fast etwas Mystisches.


  Nachdem James endlich akzeptiert hatte, dass ich mitkommen würde, hatte Finn sich daran gemacht, mir Blut abzunehmen. Darauf hatte James bestanden, denn er wollte nicht noch einmal, dass ein anderer Vampir direkt von mir trank.


  Ich kann nicht genau sagen, wie viel Blut Finn mir abgenommen hatte, aber meinem Befinden nach zu urteilen, war es eine nicht unerhebliche Menge gewesen. Ich fühlte mich schwach und leicht schwindelig. Wobei ich nicht genau sagen konnte, ob der Schwindel vom Blutmangel herrührte oder vom Flug.


  In einem Flugzeug hatte ich keine Probleme, aber Helikopter waren mir einfach suspekt. Nachdem ich noch eine Weile die Landschaft unter mir beobachtet hatte, lehnte ich meinen Kopf zurück und schloss die Augen.


  Wir waren jetzt kaum 30 Minuten unterwegs und ich musste dringend auf die Toilette. Das hatte ich Finn zu verdanken, der nach meiner Blutabnahme darauf bestanden hatte, dass ich fast eine ganze Flasche Cola trank. Verstohlen sah ich nach vorne zu James, der sich angeregt über das Headset mit dem Piloten unterhielt. Dann schloss ich wieder die Augen und verbat mir an meine volle Blase zu denken. Bis zur Zwischenlandung in Newcastle musste ich es jetzt einfach aushalten. Ich hatte ja auch keine andere Wahl. Nicht auszudenken was James sagen würde, wenn ich ihn um eine weitere Landung bäte, um mich zu erleichtern.


  



  Als die Kufen des Helikopters den Boden berührten, riss ich die Tür auf und rannte los. Im Hangar angekommen blickte ich mich suchend um. Ein Mechaniker, der gerade an einer kleinen Maschine herumschraubte, sah auf.


  »Toiletten?«, schrie ich fast flehend und trat von einem Bein auf das andere. Er deutete auf eine Tür ganz hinten links. Ich nickte zum Dank und spurtete los.


  



  »Das war Rettung in letzter Sekunde«, sagte ich zu mir selbst und verließ mit einem erleichterten Lächeln den Toilettenraum.


  »Ich muss sagen, ich vermisse dieses menschliche Bedürfnis keineswegs.« James hatte lässig ein Bein angezogen und lehnte an der Wand neben der Tür. Ich fuhr erschrocken zusammen. Er griff meine Hand und zog mich an sich.


  »Ich hasse es, wenn wir uns streiten.«


  »Ich doch auch«, stimmte ich zu und seufzte.


  »Dann ist jetzt wieder alles in Ordnung?«, wollte er wissen. Ich nickte und anstelle einer Antwort küsste ich ihn.


  Bevor wir uns wieder auf den Weg machten, besorgte James mir aus einem Snackautomaten einen Schokoriegel und eine Dose Cola. Er wachte mit Argusaugen darüber, dass ich beides unverzüglich zu mir nahm.


  »Dein Körper muss den Blutverlust ausgleichen«, erklärte er, während ich den Riegel hinunterwürgte und die Dose in einem Zug lehrte. Ein lauter Pfiff erklang und wir drehten uns beide um. Balthasar stand wild gestikulierend am Helikopter.


  »Wir können weiterfliegen«, sagte James und schenkte mir ein unwiderstehliches Lächeln. Arm in Arm liefen wir aus dem Hangar und nahmen im Helikopter Platz. Kurze Zeit später befanden wir uns wieder in der Luft.


  Schon 20 Minuten später stieß ich einen Schwall Flüche aus. Wieso hatte ich Rindvieh nur die Cola getrunken? Ich verkniff mir den Gedanken an eine Toilette und richtete meine Aufmerksamkeit auf die Stadt unter uns.


  »Wir überfliegen gerade die Stadt York«, ertönte die Stimme des Piloten in meinem Kopfhörer.


  »Wie weit noch?«, fragte ich in mein Headset. Er warf einen kurzen Blick zu den Amateuren und sagte dann:


  »In knapp zwei Stunden sollten wir unseren Zielort erreicht haben.«


  »Ein Königreich für eine Windel«, murmelte ich.


  


  Sonntag, 13:15 Uhr. Verbleibende Zeit: 5 Tage, 10 Stunden und 15 Minuten.


  



  Pünktlich, wie es der Pilot vorhergesagt hatte, landeten wir auf dem Kent International Airport, der knapp 20 Kilometer außerhalb von Canterbury lag. Nachdem ich den lang ersehnten Abstecher zu den Toiletten hinter mir hatte, fuhren wir mit dem Taxi zur Abtei.


  Die Sonne stand mittlerweile in ihrer vollen Pracht am Himmel und keine einzige Wolke war zu erkennen. Ich bereute, keine kurze Hose angezogen zu haben. Mittlerweile war es so heiß, dass mir der Schweiß den Rücken hinunterlief. Besorgt blickte ich zu meinen Begleitern. Wie lange würde mein Blut sie wohl noch schützen?


  Während ich jeden Einzelnen stirnrunzelnd betrachtete, wandte sich Balthasar zu mir. Als er meinen verkniffenen Gesichtsausdruck sah, grinste er und hielt eine blaue Thermosflasche in die Höhe.


  »Was ist das?«, wollte ich wissen.


  »Falls die Wirkung nachlässt, haben wir hier noch eine kleine Reserve«, erklärte er. Im ersten Moment wusste ich nicht, was er meinte, doch dann begriff ich. Finn hatte ihnen nicht das ganze Blut zu trinken gegeben, das er mir abgenommen hatte, sondern etwas davon in diese Flasche gefüllt.


  »Zur Not könnt ihr auch direkt die Quelle anzapfen«, kicherte ich. Balthasar schmunzelte und nickte.


  Knapp 30 Minuten später waren wir am Ziel. Während James den Taxifahrer bezahlte, sah ich mich neugierig um. Wir befanden uns vor dem Eingang der St.Augustinus Abtei. Es handelte sich um ein sehr altes Gebäude mit zwei verzierten Türmen. Direkt darunter befand sich ein großer Torbogen, der zu den Ruinen der ehemaligen Abtei und den Gräbern der keltischen Könige führte.


  Ich zog an meinem Oberteil um etwas frische Luft an meinen verschwitzen Körper zu wedeln, doch ohne Erfolg. Die Hitze war mittlerweile unerträglich. Ein Blick zu meinen Begleitern ließ mich sehnsüchtig aufseufzen. Vampire schwitzen so gut wie nie und in diesem Moment beneidete sich sie darum. Ich kramte in meiner Hosentasche und zog ein Haargummi heraus. Anschließend band ich mir einen Pferdeschwanz und genoss das Gefühl, als eine leichte Brise über meinen jetzt freien, verschwitzten Nacken strich.


  »Dann wollen wir uns mal dieses Grab ansehen«, sagte James und streckte mir seine Hand entgegen. Ich ergriff sie und zusammen machten wir uns auf den Weg.


  Staunend betrachtete ich die alten Ruinen, an denen wir vorbeikamen. Einige Gebäude waren noch gut erhalten und schienen sogar bewohnt zu sein. Im hinteren Teil jedoch waren nur noch Bruchstücke der ehemaligen Abtei zu erkennen. Hier ein einzelner Turm und da ein Stück der ursprünglichen Mauer.


  Alles bestand aus unzähligen kleinen und unterschiedlichen Steinen, die keinen Zweifel daran ließen, dass diese Bauwerke vor sehr langer Zeit entstanden waren. Es wirkte, als hätte man jegliches Gestein zum Bau genutzt, das greifbar gewesen war. Und genau das gab den Ruinen einen ganz besonderen Charme. Es gab dem Ganzen ein gewisses chaotisches Aussehen und doch war jeder Bogen so gradlinig und genau, dass hier wahre Künstler am Werk gewesen sein mussten. Ehrfürchtig bestaunte ich die Überreste der einst so prächtigen Bauwerke und wäre um ein Haar über einen Mönch gestolpert, der seelenruhig am Wegrand Unkraut jätete. Nur James beherztem Eingreifen war es zu verdanken, dass ich den Geistlichen nicht über den Haufen rannte. Er zog mich im letzten Moment zur Seite. Ich starrte auf den Mönch, der am Boden neben einem Korb mit bereits herausgerissenem Unkraut kniete. Der Geistliche sah aus, als wäre er eben aus “Der Name der Rose” entsprungen. Er trug eine braune Kutte und die dazugehörende Kordel um den Bauch. An seinen Füßen befanden sich zwei schon recht antik wirkende Sandalen.


  Am faszinierendsten jedoch war seine Frisur, die aus einer Tonsur bestand. Nur ein akkurat gestutzter Kranz Haare verlief kreisrund um seinen Kopf. Der größte Teil seines Schädels war kahl rasiert.


  Völlig gefesselt starrte ich auf seine Teil-Glatze, in der sich die Sonne spiegelte. Es wirkte, als habe ihm jemand eine CD auf den Schädel gelegt. Er sah auf und lächelte mich an, dann blickte er zu meinen Begleitern und erstarrte.


  Mit einem Mal wurde er aschfahl im Gesicht. Jeder Muskel in seinem alten Körper schien angespannt und seine Unterlippe bebte kaum merklich. Stirnrunzelnd machte ich einen Schritt auf ihn zu. Ob es ihm nicht gut ging?


  »Kann ich Ihnen helfen? Ist alles in Ordnung?«, fragte ich besorgt und beugte mich zu ihm hinunter. Einen kurzen Augenblick lang lag sein Blick noch argwöhnisch auf James, doch dann wandte er sich zu mir und lächelte erneut.


  »Es geht mir gut, vielen Dank. Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«, wollte er nun seinerseits wissen. Ich stand unschlüssig da, noch immer verblüfft von seinem abwechslungsreichen Mienenspiel und überlegte kurz. Konnte es möglich sein, dass er die Vampire als solche erkannt hatte?


  »Madam?«, hakte er nach. Ich zuckte zusammen und zwang ein Lächeln auf meine Lippen.


  »Vielleicht können sie uns verraten, wo wir die Gräber der Könige finden?«, bat ich ihn. Er nickte und stand auf. Dabei wischte er sich die Hände an seiner Kutte ab. Anschließend deutete er mit einem Finger auf eine sehr alte Mauer am hinteren Ende des Abteigartens.


  »Sehen sie diese Mauer?« Ich nickte. »Direkt dahinter auf der linken Seite finden sie die Ruhestätten der keltischen Könige.«


  »Vielen Dank«, sagte James und zog mich sanft mit sich. Ich warf einen letzten Blick über die Schulter und sah zu meinem Entsetzen, dass der Mönch uns immer noch beobachtete und sich dabei bekreuzigte.


  Als wir die Mauer erreicht hatten und einen Blick auf die Ruinen dahinter werfen konnten, blieben wir alle gleichzeitig wie angewurzelt stehen.


  »Was um alles in der Welt ist das?«, wollte Vasili wissen und sah mit großen Augen auf die zahlreichen Menschen. Mindestens 50 Personen, aufgeteilt in verschiedene Grüppchen, schwirrten zwischen den Ruinen hin und her und unterhielten sich angeregt. Mehr als die Hälfte von ihnen waren Kinder. Schnell wurde mir klar, dass es sich bei ihnen um eine Schulklasse handeln musste, denn zwei Erwachsene riefen einige von ihnen immer wieder zur Ordnung.


  »Ich glaube, das sind ganz normale Besucher, die sich für die Geschichte der Abtei interessieren«, erklärte ich.


  »Das ist doch Scheiße«, fluchte Balthasar und trat gegen einen faustgroßen Stein, der eine Sekunde später den Überrest einer kleinen Mauer zerstörte, als er dort einschlug. Einige der Kinder zuckten zusammen und sahen sich erschrocken um, als der Knall ertönte und die Mauer in sich zusammenfiel.


  »Lass das«, zischte James und warf Balthasar einen finsteren Blick zu. »Oder willst du mit aller Gewalt die Aufmerksamkeit auf uns ziehen? Wir sind hier, um so unauffällig wie möglich in das Grab zu gelangen.«


  »Wie du das bewerkstelligen willst, würde mich wirklich brennend interessieren«, antwortete Balthasar und deutete mit einer ausladenden Handbewegung auf die Besucher.


  »Uns wird schon etwas einfallen«, beruhigte ihn James.


  »Dann lass dir mal ganz schnell etwas einfallen«, entgegnete Balthasar und sah interessiert auf seine Hand, von der kaum sichtbare Rauchschwaden aufstiegen. Ich schnappte erschrocken nach Luft, als ich begriff, dass die Wirkung meines Blutes nachgelassen hatte und Balthasar im Begriff war, vom Tageslicht verbrannt zu werden. Er sah mich an und grinste schelmisch, dann hob er die Thermosflasche demonstrativ vor mein Gesicht.


  »Keine Angst, ich habe schon Schlimmeres erlebt«, versicherte er mir, öffnete den Verschluss und nahm einen tiefen Zug. Anschließend reichte er die Flasche an James und Vasili, die es ihm gleich taten. Umgehend trat die Wirkung meines Blutes ein und Balthasars Rauchschwaden verschwanden.


  »Sehen wir uns einmal die Gräber an, damit wir wissen, womit wir es zu tun haben«, sagte James. Gemächlich schlenderten wir durch die Ruinen, um nicht aufzufallen. Hin und wieder blieben wir stehen und begutachteten interessiert die Überreste der ehemaligen Abtei, bis wir endlich vor den Gräbern der Könige von Kent standen.


  »Unter einem Grab verstehe ich aber etwas anderes«, murmelte ich und sah zu den klobigen Backsteinquadraten. Auf jedem lag eine graue Betonplatte und lediglich ein vorne angebrachtes Metallschild verriet, dass hier verstorbene Könige lagen.


  Balthasar trat dicht vor eines der Gräber und griff die Kante einer Steinplatte. Er hob sie kurz an und nickte zufrieden.


  »Ein Kinderspiel«, sagte er, als er sich wieder neben uns stellte.


  »Und was machen wir jetzt? Wir können uns unmöglich an dem Grab zu schaffen machen, während all diese Menschen hier sind«, stellte Vasili fest. Alle sahen wir erwartungsvoll zu James, auf dessen Stirn sich eine tiefe Falte gebildet hatte, während er angestrengt nachdachte.


  »Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als zu warten, bis sie gegangen sind«, sagte er und sah sich suchend um. »Am Besten wir gehen irgendwo eine Kleinigkeit trinken und kommen später wieder. Claire ist sicherlich durstig und etwas Ruhe schadet uns allen nicht.« Er zog mich an sich und legte beschützend seinen Arm um meine Schulter.


  »Es geht mir gut. Du machst dir immer viel zu viele Sorgen um mich«, erwiderte ich und verdrehte angesichts seiner erneuten Bemutterung die Augen.


  »Ich will nur, dass du bei Kräften bleibst. Schließlich ist es möglich, dass wir nochmals Blut von dir benötigen«, verteidigte er sich. Diesem Argument hatte ich nichts entgegenzusetzen und so machten wir uns auf die Suche nach einem Pub.


  



  Sonntag, 19:00 Uhr. Verbleibende Zeit: 5 Tage, 4 Stunden und 30 Minuten.


  



  Mein Hintern tat höllisch weh. Wie viele Stunden saßen wir nun schon auf diesen unbequemen Holzhockern an der Bar? Ich warf erst einen Blick auf die Wanduhr, dann sah ich zum Fenster. Es war bereits 19:00 Uhr, aber davon merkte man nichts. Es war immer noch helllichter Tag. Die Besucher der Abtei mussten doch jetzt langsam wieder fort sein, dachte ich und nahm einen Schluck von meinem Kaffee. Dann schweifte mein Blick zu James, der sich leise mit Balthasar und Vasili unterhielt.


  Vor ungefähr einer Stunde hatte Vasili festgestellt, dass die Wirkung meines Blutes nachgelassen hatte, als er einen Blick vor die Tür werfen wollte. Das wunderte mich nicht, denn die zweite Ration aus der Flasche war wesentlich geringer gewesen, als das, was sie auf der Burg zu sich genommen hatten.


  James schien zu spüren, dass ich ihn beobachtete, und wandte den Kopf zu mir.


  »Alles klar?«, wollte er wissen.


  »Vielleicht sollte ich mal nachsehen, ob die Besucher mittlerweile verschwunden sind?«, schlug ich vor. Ich konnte es kaum erwarten, diese miefige Kneipe zu verlassen und lechzte förmlich nach frischer Luft. Ich erkannte an James Gesichtsausdruck, dass er sich schon wieder Sorgen machte und ihm eine dementsprechende Erwiderung auf der Zunge lag. Doch bevor er sie aussprechen konnte, ergriff ich erneut das Wort.


  »Da draußen lauert am Tag keine Gefahr«, versicherte ich ihm und deutete zum Fenster. »Ich werde lediglich hinüber in den Garten der Abtei gehen und herausfinden, ob der Besucherstrom mittlerweile verebbt ist. Dann komme ich sofort wieder hierher. Wenn nichts mehr los ist, können wir uns auf die Toilette verdrücken und ich gebe euch noch einmal etwas von meinem Blut. Anschließend gehen wir gemeinsam zu den Gräbern und werden das tun, wozu wir hier sind.«


  »Du solltest trotzdem nicht alleine gehen«, warf er ein.


  »Was soll mir schon passieren? Wenn ihr mitkommt, muss ich euch Blut geben. Womöglich stellen wir dann aber nur fest, dass immer noch etliche Leute die Ruinen bestaunen und ihr habt mich umsonst angezapft. Du weißt selbst, wie sehr es mich schwächt, wenn ihr alle von mir trinkt«, konterte ich. Dieses Argument verfehlte seine Wirkung nicht.


  »In Ordnung«, sagte James. »Tu mir nur den Gefallen und trödle nicht herum, sondern komm sofort wieder zu uns zurück«, bat er mich. Ich nickte, während ich von meinem Barhocker rutschte. Dann gab ich ihm einen Kuss auf die Wange und machte mich auf den Weg.


  Als ich aus der Tür ins Freie trat, blieb ich kurz stehen und atmete tief durch. Es war immer noch drückend warm, aber die Luft war sauber und roch leicht süßlich nach Sommer. Eine wahre Wohltat im Gegensatz zu dem, was ich seit Stunden in der Bar einatmen musste. Ich überquerte die Straße und lief zielstrebig auf den Eingang der Abtei zu.


  Jetzt waren wesentlich weniger Menschen auf den Straßen unterwegs, als noch vor ein paar Stunden und ich hoffte, dass dies auch auf die Ruinen zutraf. Denn auch wenn ich es mir nicht anmerken ließ, so leitete mich doch eine innere Unruhe. Es verging keine Stunde, in der ich mir nicht ins Gedächtnis rief, dass mein Countdown bereits lief und mir nur noch wenige Tage blieben.


  



  


  Kapitel 14


  

  

  



  Die Gebäude warfen um diese Zeit lange Schatten auf den Asphalt und in den vielen Blumenbeeten, die vor den kleinen Häusern angelegt waren, konnte man das Summen zahlreicher Insekten hören. Plötzlich erinnerte ich mich an die unbeschwerte Zeit, als ich noch nichts von Vampiren geahnt hatte und viele dieser Sommerabende genossen hatte, ohne mir Sorgen zu machen.


  Ich schüttelte den Kopf, um mich wieder zur Ordnung zu rufen, denn für sentimentale Erinnerungen hatte ich jetzt keine Zeit.


  Ich betrat den Garten der Abtei und ließ meinen Blick über die Ruinen schweifen. Viele der Besucher waren bereits gegangen und ich konnte nur noch drei Personen zählen, welche die verfallenen Bauwerke betrachteten. Dabei handelte es sich ausschließlich um Männer. Wie es aber schien, gehörten sie nicht zusammen, dazu bewegten sie sich zu weit voneinander entfernt. Aber eines hatten sie alle gemeinsam. Sie waren hochgewachsen und muskulös gebaut. Und jeder von ihnen trug eine dunkle Sonnenbrille.


  Sie wirkten eher wie FBI Agenten, als wie Touristen. Ich überlegte kurz, ob ich umdrehen und zurück in den Pub gehen sollte, entschied dann aber anders und schlenderte zu den Gräbern. Noch einmal einen Blick darauf zu werfen, konnte sicher nichts schaden.


  Als ich an einem der Männer vorbeikam, sah dieser kurz auf. Ich konnte seine Augen durch die Sonnenbrille nicht erkennen, aber irgendetwas an ihm war seltsam. Außerdem war er noch viel größer als ich von weitem angenommen hatte. Der Kerl war gut und gerne zwei Meter groß.


  Ich nickte ihm höflich zu und beschleunigte meinen Schritt. Während ich zielstrebig auf die Gräber zusteuerte, spürte ich, dass sein Blick mir folgte und ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, erneut zu den Gräbern zu gehen. Andererseits, was sollte mir hier schon passieren? Es war schließlich noch hell und die einzigen Kreaturen, vor denen ich mich fürchten musste, konnten im Tageslicht nicht überleben.


  Bei den Gräbern angekommen blieb ich stehen und sah mich um. Stirnrunzelnd bemerkte ich, dass keiner der Männer mehr zu sehen war. Ich machte ein paar Schritte zur Seite, um in den hinteren Teil des Geländes blicken zu können, doch dort war auch niemand.


  Wo waren die Typen geblieben? Schulterzuckend wandte ich mich wieder zu den Ruhestätten vor mir und musste unweigerlich lächeln. Ich benahm mich ja schon wie ein Angst-Neurotiker und sah hinter jedem Busch eine lauernde Gefahr.


  »Hallo, Claire«, hörte ich eine tiefe Stimme hinter mir und wirbelte herum. Vor mir standen die drei Männer, die ich vor einigen Minuten noch im ganzen Areal verteilt beobachtet hatte. Wie war es ihnen gelungen, so schnell bei mir zu sein? Das war doch nicht normal.


  Nicht normal, dachte ich und riss entsetzt die Augen auf. Nein, das konnte nicht sein oder etwa doch? Ich trat einen Schritt zurück, ließ die Männer jedoch nicht aus den Augen.


  »Kennen wir uns?«, fragte ich unsicher. Einer der Drei, ein großer Mann mit dunklen, kurz geschorenen Haaren, kratzte sich im Nacken.


  »Ich bezweifle, dass du uns kennst, aber wir kennen dich und das genügt«, verriet er. Was war denn das für eine Antwort auf meine Frage? Und was wollten diese Gestalten von mir?


  »Ich habe keine Zeit für derartige Scherze«, fuhr ich mein Gegenüber an, machte kehrt und lief zum Ausgang. Die Sonne war mittlerweile hinter den Gebäuden verschwunden und der Horizont hatte sich orange verfärbt. Ich hatte noch keine fünf Schritte gemacht, da standen die Männer erneut vor mir und versperrten mir den Weg.


  Jetzt bekam ich es doch mit der Angst zu tun. Ich konnte mich nicht erinnern, gesehen zu haben, wie sie sich bewegt hatten und das konnte nur eines bedeuten: Sie waren übermenschlich schnell. Was wiederum nur eine Schlussfolgerung zuließ: Sie waren gar keine Menschen.


  So stand ich also jetzt vor diesen drei Hünen und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich suchte krampfhaft nach einem Ausweg, doch so recht wollte mir nichts einfallen. Mein Blick huschte zum Ausgang, der keine 50 Meter entfernt lag und dann hinüber zu den Ruinen. Dorthin zu gelangen war wesentlich einfacher, denn dazu musste ich nicht an den Typen vorbei. Außerdem konnte man sich dort sehr gut verstecken. Vorausgesetzt natürlich, ich kam überhaupt so weit.


  Ich blickte wieder zu den Männern und nahm nun den größten von ihnen ins Visier. Er taxierte mich durch seine schwarzen Brillengläser und seine Mundwinkel zuckten dabei, als müsse er sich ein Lachen verkneifen. Dann hob er gemächlich die Hand und griff den Bügel seiner Sonnenbrille. Ganz langsam, so als genieße er jede Sekunde, nahm er die Brille ab. Als ich seine Augen erkannte, konnte ich ein lautes Aufkeuchen nicht unterdrücken.


  Aber das, was ich da sah, war ganz und gar unmöglich. Und wenn doch, dann steckte ich richtig tief in der Scheiße. Er musterte mich noch immer mit seinen schwarzen Iriden und nun nahmen auch seine Begleiter ihre Brillen ab. Diesmal zuckte ich nicht zusammen, denn mir war klar gewesen, dass es sich auch bei ihnen um Ubour handeln musste. Aber wie war das möglich? Ich warf einen raschen Blick zum Horizont, der immer noch in feurigem Orange leuchtete.


  Ich drehte den Kopf wieder zu den Gestalten, die mich unverhohlen angrinsten. Jetzt erkannte ich auch die langen Fangzähne in den Mundwinkeln, doch ich hatte keine Erklärung dafür, wie sie sich im Tageslicht bewegen konnten, ohne zu verbrennen.


  »Ich sehe dir an, wie verwirrt du bist. Sicher interessiert es dich brennend, wie wir um diese Zeit unbeschadet hier herumlaufen können«, sagte der große Dunkelhaarige gönnerhaft. Sofort wurde mir wieder bewusst, in welcher Gefahr ich mich befand. Wie lange würde es dauern, bis die Sonne untergegangen war und die Dämmerung einsetzte? Eine Stunde vielleicht? Eher mehr, wenn ich mich an die letzten Tage erinnerte. Viel zu lange, als dass ich auf Hilfe von James, Vasili und Balthasar hoffen konnte. Selbst wenn sie wüssten, was hier gerade geschah, müssten sie doch hilflos in der Bar verharren und abwarten, bis die Dunkelheit hereingebrochen war.


  Die einzige Chance, die ich sah, war die Bar selbst. Würde es mir gelingen, den Pub zu erreichen, könnten meine Vampire mich beschützen. Kaum hatte ich diesen Gedanken gesponnen, wurde mir auch schon klar wie albern und aussichtslos er war. Nie im Leben würde ich vor diesen Kreaturen dort ankommen.


  Während ich nach einer weiteren Möglichkeit suchte, um zu entkommen, schlich sich ein anderer Gedanke in meinen Kopf. Was wollten die Ubour hier und woher wussten sie, dass wir hier waren? Ein Zufall war das mit Sicherheit nicht, soviel war klar.


  Ich reckte mein Kinn nach vorn und funkelte die Drei herausfordernd an. Alles, was ich tun konnte, war zu versuchen diese Mistkerle so lange hinzuhalten, bis meine Vampire es wagen konnten, ins Freie zu gehen. Zugegeben, es war ein recht aussichtsloser Plan, aber etwas anderes fiel mir nicht ein.


  »Natürlich bin ich neugierig, warum ihr im Tageslicht nicht verbrennt. Aber noch mehr interessiert mich, woher ihr wisst, dass wir hier sind und was ihr hier wollt.«


  Jetzt trat der Kleinste von ihnen einen Schritt nach vorn. Er war einen Kopf kürzer als seine Kollegen, aber trotzdem gut und gerne noch 185 cm groß.


  »Du solltest doch am besten wissen, was Vampiren ermöglicht, unbeschadet ins Tageslicht zu gehen«, sagte er mit einem äußerst süffisanten Unterton. Zuerst wusste ich nicht, was er mir damit sagen wollte, doch dann begriff ich.


  »Das Blut eines Schattenwächters«, flüsterte ich entsetzt. Sofort musste ich an meinen Vater denken. Ob es ihm gut ging? Ich hatte ihn schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Was, wenn er sich in der Gewalt dieser Monster befand und die sein Blut benutzten, um zu jeder Tageszeit ihr Unwesen zu treiben? Himmel, diese Vorstellung war beängstigend. Es war schon schlimm genug, dass diese Kreaturen in der Nacht auf Beutezug gingen. Nicht auszudenken, was sie anrichten könnten, wenn ihnen dies nun auch am Tag möglich sein würde. Die Stimme des Dunkelhaarigen riss mich aus meinen beängstigenden Gedanken.


  »Was deine anderen Fragen betrifft nur soviel: Wir wissen von dem Grab und von dem, was sich darunter befindet. Wir waren gerade dabei uns einen Überblick zu verschaffen, als du hier aufgetaucht bist. Wir hatten uns schon gewundert, warum ihr nicht hier seid, schließlich sind deine Freunde doch durch dein Blut geschützt. Wo sind deine Begleiter eigentlich?«, wollte er wissen und sah sich demonstrativ um.


  Ich schluckte. Auf gar keinen Fall durften sie mir jetzt anmerken, dass ich hier völlig allein und ungeschützt herumspazierte. Am besten, ich ignorierte, was er gesagt hatte, und stellte ihm stattdessen eine Gegenfrage.


  »Wie habt ihr von dem Grab erfahren?« Mein Gegenüber zog erstaunt die Augenbrauen nach oben.


  »Es ist sehr unhöflich von dir, meine letzte Frage einfach zu übergehen«, stellte er fest.


  »Ich habe auch nicht vor, höflich zu sein«, entgegnete ich barsch. »Wer hat euch von dem Grab erzählt?«, fragte ich ihn erneut auf.


  »Wo sind deine Begleiter?«, fragte er im Gegenzug und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich tat es ihm gleich, um zu demonstrieren, dass auch ich nicht gewillt war, nachzugeben. Zuerst wollte ich eine Antwort. Außerdem zitterten meine Hände und ich war froh, sie so vor den Augen der Ubour verbergen zu können.


  »Es wäre klug von euch, meine Frage zu beantworten, denn viel Zeit bleibt euch nicht mehr«, erklärte ich selbstbewusst. In Wirklichkeit sackte ich in mir zusammen und betete für ein Wunder.


  Alle drei Ubour sahen sich unsicher um. Anscheinend dachten sie wirklich, dass meine Vampire hinter irgendeiner Ecke lauerten und nur darauf warteten, dass ich ihnen ein Zeichen gab. Weshalb sollten sie es auch nicht glauben. Sie wussten ja nicht, dass meine Begleiter im Pub festsaßen und die Wirkung meines Blutes schon verflogen war.


  Fast gleichzeitig wandten sie sich wieder zu mir um und musterten mich argwöhnisch. Jetzt nur nichts anmerken lassen, dachte ich.


  »Sie blufft. Das sieht doch ein Blinder. Sie ist ganz alleine hier und ihre Vampire sind nicht einmal in der Nähe«, sagte der Kleinste und machte eine ausladende Handbewegung über das Areal. Der Mittlere, ein korpulenter, rothaariger Ubour, reckte die Nase in die Höhe und schnupperte.


  »Ich glaube, du hast recht. Jedenfalls kann ich keinen Vampir riechen«, stellte er zufrieden fest.


  Au Backe, das war nicht gut. Ich durfte jetzt auf keinen Fall Schwäche zeigen. Dummerweise hatte ich mich nicht so gut im Griff, wie ich gehofft hatte. Meine Augen huschten nämlich erwartungsvoll zum Horizont, um zu sehen, wie weit die Sonne schon untergegangen war. Die drei Ubour folgten meinem Blick, dann lachte der große, Schwarzhaarige laut auf.


  »Du hast tatsächlich recht, Norman. Ihre Freunde sind nicht hier, und selbst wenn sie sich in der Nähe befänden, so müssten sie warten, bis es dunkel wird, um herauszukommen. Nicht wahr, Claire?« Der letzte Rest Farbe wich aus meinem Gesicht. Sie hatten mich durchschaut.


  »Wenn ihr es darauf ankommen lassen wollt, nur zu«, sagte ich herausfordernd. Was war denn los mit mir? War ich denn bescheuert? Ich forderte es ja geradezu heraus. Der Rothaarige sah fragend zu seinen Kollegen und reckte das Kinn in meine Richtung.


  »Was machen wir jetzt mit ihr?« Einen kurzen Moment schienen alle angestrengt zu überlegen, dann meldete sich wieder der dunkelhaarige Hüne zu Wort.


  »Ich glaube nicht, dass Evelyn etwas dagegen hat, wenn wir sie ausschalten. Ihr Blut haben wir ja schon, deshalb ist sie nicht mehr von großem Nutzen. Außerdem ist das Abendessen schon überfällig«, sagte er grinsend und strich sich demonstrativ mit der Zunge über die langen Fangzähne.


  »Mir knurrt auch schon der Magen«, stimmte der Kleine zu und lachte. Na super, jetzt war es also soweit. Soviel zu meiner Hinhaltetaktik, die zugegeben, nicht sehr erfolgreich gewesen war. Diese Bestien würden mich bis auf den letzten Tropfen aussaugen und ich würde schon früher mit dem Jenseits Bekanntschaft machen, als ich geplant hatte.


  Seltsamerweise verspürte ich keinerlei Angst. Ganz im Gegenteil, ich war eher wütend. Wütend über mich selbst und meine Dummheit. Doch ich würde ganz sicher nicht kampflos aufgeben. Ich würde mich wehren und es diesen drei Dreckskerlen so schwer wie möglich machen, an mein Blut zu kommen. Natürlich wusste ich, wie stark Ubour waren und dass ich nicht die geringste Chance hatte, aber ich könnte es zumindest versuchen.


  Bevor ich wusste, wie mir geschah, war der Rothaarige bei mir. Er packte meinen Zopf und zog meinen Kopf brutal nach hinten.


  »Wer will zuerst?«, wollte er wissen und ich konnte die Vorfreude in seinem Tonfall hören.


  »Nur über meine Leiche«, sagte eine tiefe Stimme. Die beiden Ubour mir gegenüber wirbelten herum. Der Typ, der mich festhielt, lockerte seinen Griff ein wenig, so dass auch ich den Kopf anheben und etwas sehen konnte.


  »Vater?«, flüsterte ich, als ich ihn erkannte. Er stand einige Meter hinter den anderen beiden Kreaturen. In der Hand hielt er einen Pflock. Er sah müde aus und hatte beängstigend dunkle Augenringe, wie ich feststellen musste. Ich kniff die Augen zusammen, um ihn besser fixieren zu können. Blutete mein Vater etwa am Hals? Als die Ubour begriffen, dass er alleine war, entspannten sie sich umgehend. Anscheinend gingen sie nicht davon aus, dass ein Gegner ihnen gefährlich werden konnte. Sicher wussten sie, dass es sich bei ihrem Gegenüber um einen Schattenwächter handelte, doch das schien sie nicht sonderlich zu beeindrucken.


  »Bright, was verschafft uns die Ehre?«, fragte der große Ubour und lächelte meinen Vater siegessicher an.


  »Sag deinem Kollegen, dass er die Finger von meiner Tochter nehmen soll, sonst wird es hier gleich sehr ungemütlich«, antwortete mein Vater. Die drei Ubour sahen ihn kurz verdutzt an, dann brachen sie in schallendes Gelächter aus und der Rothaarige, der noch immer meinen Pferdeschwanz festhielt, verstärkte seinen Griff. Wieder zog er meinen Kopf ruckartig nach hinten, bis ich das Gefühl hatte, meine Kopfhaut würde sich vom Schädel lösen. Ich schrie laut auf vor Schmerz.


  »Lass sie sofort los«, hörte ich jetzt eine andere Stimme. Sie klang tief und bedrohlich. Mein Herz machte einen Freudensprung, als ich begriff, dass es James war. Sofort lockerte sich der Griff des Ubours und ich sprang geistesgegenwärtig einige Schritte zur Seite. Dann hörte ich nur noch Gebrüll und überall um mich herum sah ich plötzlich nur noch schemenhafte Bewegungen. Meine Augen konnten nicht unterscheiden, wer Gut und wer Böse war.


  Kurz entschlossen rannte ich zu einer der Mauer-Ruinen, vielleicht war es aber auch nur ein ordinärer Steinhaufen und versteckte mich dahinter. Auf allen Vieren kauerte ich am Boden und rutsche gerade soweit an den Rand, dass ich mit einem Auge erkennen konnte, was geschah. Für einen kurzen Moment glaubte ich, Balthasar zu erkennen, war mir dann aber nicht mehr sicher. Hektisch suchte ich nach James, doch es war alles so undeutlich, als würde ich mich unter Wasser befinden. Die Gestalten bewegten sich zu schnell für mein menschliches Auge.


  Augenblicklich begann mein Herz zu rasen, als mir bewusst wurde, wie gefährlich die Situation für meine Vampire war. Ein einziger Biss eines Ubours genügte, um einen Vampir in ein solches Monster zu verwandeln. James war ein solches Ungeheuer gewesen, bis es mir gelungen war, ihn durch einen Handel zu befreien. Mir wurde ganz übel. Andererseits waren sie zu viert, denn mein Vater war bei ihnen, redete ich mir ein und er konnte weder sterben, noch verwandelt werden.


  Ich riskierte einen erneuten Blick und wagte mich ein Stück weiter hervor, als ich plötzlich etwas Großes auf mich zufliegen sah. So schnell es mir möglich war, hechtete ich wieder hinter den Steinhaufen.


  Im nächsten Moment krachte ein schwerer Körper über mir in die Überreste der Mauer. Ich reagierte nicht schnell genug, und noch bevor ich meinen Kopf mit den Armen schützen konnte, prallten faustgroße Steine von oben herab. Einer davon traf mich genau auf der Stirn. Ein stechender Schmerz durchfuhr mich und ich sah kleine silberne Punkte vor mir in der Luft tanzen.


  Dann erkannte ich den Ubour, der sich gerade neben mir wieder aufrappelte. Es war der große, Schwarzhaarige. Als er mich sah, hielt er in der Bewegung inne und musterte mich. Anscheinend war er sich unschlüssig, was er tun sollte. Dann drehte er den Kopf ruckartig nach vorn, fletschte die Zähne und stürzte sich wieder in den Kampf. Keuchend und mit rasendem Herz kroch ich einige Meter weiter, in den Schutz einer weiteren Ruine. Schwer atmend lehnte ich mich gegen die harten Steine und schloss die Augen.


  Ich spürte, wie etwas Warmes über mein rechtes Auge lief, und fuhr vorsichtig mit den Fingern zu meiner Stirn. Als ich genau die Platzwunde ertastete, zuckte ich kurz zusammen, dann betrachtete ich meine blutroten Fingerspitzen. Ich hatte in meiner kurzen Zeit mit James schon so viele Verletzungen davongetragen, dass eine Platzwunde mir wie ein kleiner Kratzer vorkam und ich ihr keine weitere Beachtung schenkte. Außerdem war mein Adrenalinspiegel so hoch, dass der richtige Schmerz erst einsetzen würde, wenn alles vorbei war und ich mich wieder beruhigt hatte.


  Als ich mich wieder auf den Kampf hinter mir konzentrieren wollte, bemerkte ich, dass es mit einem Mal ganz still war und mein Herz setzte für einen Schlag aus. Ich war gerade dabei, mir etwas mehr Sicht zu verschaffen, indem ich seitlich aus meinem Versteck kroch, als plötzlich, wie aus dem Nichts, eine Gestalt vor mir kniete. Da mir jetzt Blut in beide Augen lief, erkannte ich nicht, um wen es sich handelte. Deshalb begann ich zu brüllten wie ein Fischhändler und verlangte meinen Stimmbändern dabei alles ab. Während ich wie eine Besessene schrie, schlug und trat ich nach allem, was mir in die Quere kam.


  »Claire, hör auf«, beruhigte mich James und packte meine wild umherschlagenden Fäuste. Als ich seine Stimme erkannte, entspannte ich mich umgehend und sackte weinend in mich zusammen. James zog mich behutsam in seine Arme und strich mir sanft über das Haar, während er beruhigend auf mich einredete.


  »Pssst, alles ist in Ordnung, mein Engel«, versicherte er mir. Kurz darauf waren auch die anderen bei uns und ich erkannte meinen Vater, der neben mir in die Hocke gegangen war und mich besorgt musterte.


  »Das wird jetzt vielleicht etwas weh tun«, erklärte er und zog ein Taschentuch aus seiner Hose. Vorsichtig drückte er es auf die Platzwunde.


  »Du bist hier«, flüsterte ich und lächelte meinen Vater glücklich an.


  »Natürlich bin ich hier«, erwiderte er. »Ich lasse doch nicht zu, dass meiner Kleinen etwas zustößt«, fügte er hinzu. Als ich aufsah, erkannte ich Balthasar, der locker an der Mauer lehnte und mich angrinste.


  »Du siehst aus als hätte dir jemand ein Hühnerei auf die Stirn geklebt«, stellte er lachend fest.


  »Du kannst mich mal«, knurrte ich, musste schließlich aber auch lachen. Hastig sah ich mich um. »Wo ist Vasili?« James deutete in die Richtung hinter mir.


  »Er räumt auf«, erklärte er. Dann sah er mich eindringlich an. »Wie geht es dir?« Ich überlegte kurz.


  »Eigentlich ganz gut. Mein Schädel hämmert zwar wie verrückt, aber mit ein paar Aspirin sollte ich das in den Griff bekommen«, antwortete ich. James nickte und bat dann meinen Vater, das Taschentuch wegzunehmen, das dieser noch immer auf meine Platzwunde presste. Anschließend besah sich James meine Verletzung.


  »Ich werde sie jetzt schließen«, informierte er mich und strich sanft mit der Zunge über die Wunde.


  



  


  Kapitel 15


  

  

  



  Sonntag, 21:50 Uhr. Verbleibende Zeit: 5 Tage, 1 Stunde und 40 Minuten.


  

  



  Obwohl ich James etliche Male versichert hatte, dass es mir gut ging, hatte er darauf bestanden, mich zuerst in ein Hotel zu bringen. Irgendwann hatte ich resigniert aufgegeben und ihm zugestimmt. Natürlich hatte ich unzählige Fragen an meinen Vater. Doch bevor ich all diese Fragen stellen konnte, hatte er mir erklärt, was geschehen war.


  Mein Vater war zusammen mit den anderen vier Schattenwächtern unterwegs gewesen, als alle fünf von der Trinität zurückbeordert wurden. Die drei Schwestern hatten anscheinend erfahren, dass irgendjemand versuchte, einen neuen Blutrubin zu erschaffen und waren darüber sehr beunruhigt. Sie hatten sogar soviel Angst, dass sie alle fünf Schattenwächter in Gewahrsam nahmen. Dabei handelte es sich nicht um einen Kerker oder dergleichen, sondern um einen Ort, an den man alle Fünf verbannte.


  Die Schwestern waren der Meinung, nur so sei gewährleistet, dass niemand an das Blut der Wächter gelangen konnte. Die Schattenwächter waren über diese Art der Behandlung erzürnt und fanden schließlich einen Weg, sich von dem Bann zu lösen und zu fliehen.


  Sie wollten den Gerüchten selbst nachgehen und die Schuldigen zur Strecke bringen, schließlich war das ihre Aufgabe. Deshalb machten sie sich getrennt auf die Suche, wie mein Vater erklärte.


  Als drei von ihnen nicht zum vereinbarten Treffpunkt zurückkamen, wurde schnell klar, dass etwas nicht stimmte. Zusammen mit Sabador, dem Wächter der ein großer Heiler war, verfolgte mein Vater die Spur der verschwundenen Schattenwächter. Doch sie gerieten in einen Hinterhalt und wurden beide von Ubour gefangen genommen.


  Mit hängenden Schultern hatte er erzählt, dass man ihnen als erstes Blut abgenommen hatte. Nachdem dies geschehen war, wollte man sie in einen magisch versiegelten Raum sperren, in dem sich auch die restlichen Schattenwächter befanden. Als mein Vater das Licht heraufbeschwor, um die Ubour zu vernichten und dadurch zu ermöglichen, mit seinen Freunden zu fliehen, musste er feststellen, dass die Ubour dagegen immun waren. Aber auch wenn das Licht ihnen nichts anhaben konnte, so herrschte doch für einen Augenblick helle Aufregung unter den dunkeläugigen Kreaturen. Diesen Moment nutzte mein Vater und floh.


  Er tat es nur widerwillig, denn er wollte seine Freunde nicht zurücklassen, doch er sah keinen anderen Ausweg. Nachdem ihm die Flucht gelungen war, machte er sich umgehend auf den Weg zur Burg, um die Bruderschaft zu informieren und um Hilfe zu bitten.


  Dort traf er auf Sille, die ihm sofort von unserem Ausflug nach Canterbury erzählte. Sie rief James an und er teilte ihr mit, wo genau er sich befand. Da ein Schattenwächter den großen Vorteil hatte, sich innerhalb von Sekunden an jedem beliebigen Ort materialisieren zu können, erschien mein Vater nur einen Wimpernschlag später im Pub. Er erkannte gleich, dass etwas nicht stimmte, denn alle drei Vampire liefen, wie wild gewordene Tiere an den Fenstern und Türen entlang und sahen immer wieder mit verzweifelten Mienen nach draußen.


  James erklärte ihm in wenigen Worten, dass ich nur kurz im Garten der Abtei nach dem Rechten sehen wollte und schon längst zurück sein müsste. Kurzerhand gab er den drei Vampiren von seinem Blut und war daraufhin zu mir geeilt.


  Nun war ich an der Reihe und berichtete, was ich im Garten der Abtei erlebt hatte. Nur Vasili war nicht anwesend. Er war zurückgeblieben und bewachte die Gräber. Schließlich wussten wir nicht, ob noch mehr Ubour auf uns angesetzt waren. Vasili sollte nur dafür sorgen, dass niemand vor uns den geheimen Raum unter dem Grab betrat.


  »Aber woher wussten sie von dem Grab?«, wollte Balthasar wissen. Ich zuckte die Achseln.


  »Keine Ahnung. Das habe ich sie auch gefragt, aber sie haben es nicht verraten.« Ich presste mir den Eisbeutel vorsichtig gegen die Stirn. Nun gut, es war kein richtiger Eisbeutel, sondern ein Handtuch, dass James um alle Eiswürfel gewickelt hatte, die er auftreiben konnte, aber es erfüllte seinen Zweck.


  Stirnrunzelnd sah ich zu meinem Vater, der am Fenster stand und gedankenverloren in die Dunkelheit blickte.


  »Warum hast du nicht schon früher nach mir gesehen? Ich habe monatelang nichts von dir gehört«, fragte ich und es gelang mir nicht, den vorwurfsvollen Klang zu unterdrücken, der in meiner Stimme mitschwang. Er drehte sich zu mir und sofort bereute ich meine etwas zu barsche Frage. Mein Vater wirkte erschöpft und Kummer zeichnete sein ausgemergeltes Gesicht, als er mir jetzt ein gequältes Lächeln schenkte.


  »Glaub mir, mein Kind, ich wäre schon viel früher gekommen, wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte«, erklärte er. Mein Vater wirkte dabei so traurig, dass ich nicht anders konnte, als zu ihm zu gehen und ihn in die Arme zu schließen.


  »Entschuldige, es sollte nicht wie ein Vorwurf klingen«, flüsterte ich, während ich die Augen schloss und seine Nähe genoss. Er tätschelte mir sanft mit der Hand den Rücken, wie bei einem kleinen Kind, das man nach einem schlechten Traum beruhigen musste.


  »Mir tut es leid, Claire. Wenn ich geahnt hätte, was dir zugestoßen ist, hätte ich alles darangesetzt, um dir zur Seite zu stehen.« Ich löste mich aus der Umarmung und lächelte. Es tat so gut, meinen Vater wieder an meiner Seite zu wissen.


  »Dann hat es Evelyn also doch geschafft und besitzt jetzt das Blut aller fünf Schattenwächter«, stellte James fest.


  »Nicht nur das der fünf Wächter«, fügte ich hinzu. Mein Vater versteifte sich. Er schob mich etwas von sich und betrachtete mich eingehend.


  »Was meinst du damit?«


  »Sie hat auch mein Blut«, gab ich kleinlaut zu. Er runzelte verständnislos die Stirn.


  »Aber was will sie mit … Oh mein Gott.« Endlich schien er zu begreifen und seine Augen weiteten sich. Ich nickte.


  »Sie will den mächtigsten Blutrubin erschaffen, um …«, ich hielt inne. Es fiel mir schwer, den Satz zu vervollständigen. Wenn ich die Worte aussprach, würde ich mir eingestehen, dass Evelyn ihr Ziel fast erreicht hatte.


  »Um die Quelle des Bösen zu befreien«, beendete mein Vater den Satz. Ich ließ mich in einen der Sessel fallen und rieb mir erschöpft die Augen.


  »Und sie will den Codex Hostimentum, um uns daran zu hindern, die Quelle des Guten zu befreien«, bemerkte ich entmutigt. James setzte sich neben mich auf die Sessellehne und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Da haben wir auch noch ein Wörtchen mitzureden«, beteuerte er.


  »Dann sollten wir keine Zeit verlieren und endlich dieses verflixte Buch finden«, entschied Balthasar mit entschlossener Stimme.


  



  Vasili trat hinter einem kleinen Nebengebäude hervor, als wir auf die Gräber zugingen.


  »Da seid ihr ja endlich«, sagte er vorwurfsvoll.


  »Ist jemand aufgetaucht, während wir im Hotel waren?«, erkundigte sich James. Vasili schüttelte den Kopf.


  »Nein, niemand bis auf einen kleinen Mönch, der Abfallreste eingesammelt hat«, erklärte er.


  »Dann wollen wir doch mal sehen, ob Baobhan Shin recht hatte«, sagte James und ging auf das Grab zu, unter dem sich der geheime Raum befinden sollte. Balthasar eilte zu ihm und zusammen schoben sie die schwere Betonplatte zur Seite. Neugierig machte auch ich einige Schritte nach vorn und warf einen vorsichtigen Blick in das offene Grab. Dort war weder ein Sarg, noch irgendwelche Überreste eines menschlichen Skeletts zu sehen. Stattdessen erkannte ich einige Stufen, die grob in den Lehm gehauen waren und nach unten führten.


  Wir wechselten einen raschen Blick, dann setzte sich James in Bewegung und stieg als Erster die Stufen nach unten. Wir anderen folgten ihm und Balthasar schob die Betonplatte über sich wieder in ihre ursprüngliche Position, so dass von außen nicht zu erkennen war, dass sich daran jemand zu schaffen gemacht hatte.


  Ich musste meine Hand auf Vasilis Schultern legen, um mich aufzustützen. Es war so stockdunkel, dass ich rein gar nichts erkennen konnte und mit Sicherheit der Länge nach hingefallen wäre, wenn er mir nicht den Weg gewiesen hätte.


  Die Vampire hatten kein Problem mit der Dunkelheit dank ihrer übermenschlichen Sehstärke. Wieder einmal wünschte ich mir meine früheren Fähigkeiten zurück.


  »Hat jemand eine Taschenlampe oder wenigstens ein Feuerzeug dabei?«, fragte ich nach, während ich staksig einen Fuß vor den anderen setzte. Wir hatten mittlerweile das Ende der Treppe erreicht und ich spürte unebenen, festgedrückten Lehmboden unter meinen Füßen.


  Plötzlich begann ein Licht zu leuchten und tauchte den Gang in gleißende Helligkeit. Mit zusammengekniffenen Augen erkannte ich, dass mein Vater eine Lichtkugel heraufbeschworen hatte, die jetzt einige Zentimeter über seiner Handfläche schwebte.


  Schnell wanderte mein Blick zu den Vampiren und ich atmete erleichtert auf, als ich begriff, dass sie durch das Blut meines Vaters vor dem Licht geschützt waren.


  Die Lichtkugel flackerte kurz, dann schien sie nicht mehr ganz so hell wie zuvor.


  »So sollte es besser sein«, bemerkte mein Vater und sah sich neugierig um. In ungefähr fünf Metern Entfernung endete der Gang und wir sahen auf eine massive Holztür. Sie war nicht verschlossen und schwang unter lautem Ächzen auf. Der Raum dahinter war in goldenes Licht getaucht, wofür die Fackeln verantwortlich waren, die an allen Seiten an den Wänden hingen.


  Ich erkannte einige Regale mit Büchern und seltsam aussehenden Artefakten und einen Mann, der uns mit zusammengekniffenen Augen, finster anstarrte.


  »Keinen Schritt weiter, oder ihr werdet euer blaues Wunder erleben«, knurrte er. Jetzt erst entdeckte ich das mächtige Schwert in seiner Hand, welches er nun angriffslustig in die Höhe hob.


  Meine Augen hatten sich zwischenzeitlich an das fahle Licht gewöhnt und ich betrachtete den Mann etwas genauer. Zu meinem Erstaunen stellte ich fest, dass es sich um einen Greis handelte, der unter der Last des Schwertes bedenklich hin und her schwankte.


  »Wir kommen nicht in böser Absicht«, erklärte James und hob beide Hände zum Zeichen der Kapitulation.


  »Wir möchten nur einen Blick in den Codex Hostimentum werfen«, fügte ich hinzu. Der Kopf des Alten ruckte in meine Richtung und er musterte mich argwöhnisch.


  »Und ich möchte gerne Queen Elisabeth nackt sehen«, entgegnete er sarkastisch. Queen Elisabeth? Wenn ich mich nicht irrte, dann handelte es sich dabei um die Queen Mum und die war doch schon tot, oder? Ich verzog angewidert das Gesicht bei dieser Vorstellung.


  »Was ist?«, wollte der Alte wissen. Unschlüssig biss ich mir auf die Unterlippe und sah Hilfe suchend zu Balthasar, dessen Mundwinkel verdächtig zuckten.


  »Na ja, also … ich kann mir nicht vorstellen, dass das ein so schöner Anblick wäre«, entgegnete ich vorsichtig. Mein Gegenüber sah mich irritiert an und schien auf eine ausführlichere Erklärung zu warten.


  »Und wieso nicht?«, fragte er barsch und fuhr sich dabei durch den filzigen Bart. Wieder sah ich sichtlich verzweifelt zu Balthasar. Der spitzte die Lippen, als wolle er gleich ein Liedchen pfeifen und sah hoch zur Decke. Na super. Tolle Freunde hatte ich da. Ich drehte den Kopf wieder zu dem Alten, der mich immer noch abwartend ansah.


  »Eine Frage: Wie lange sind sie denn schon hier unten?«, erkundigte ich mich vorsichtig. Einige tiefe Furchen bildeten sich auf der Stirn des alten Mannes, die ihm das Aussehen eines Faltenhundes verliehen.


  »Mal überlegen …«, brummte er in seinen Bart und dachte angestrengt nach. Dann hob er abrupt den Kopf.


  »Wieso wollt ihr das wissen«, fragte er jetzt wieder etwas ungehalten. Ich seufzte und holte tief Luft.


  »Weil Queen Elisabeth schon seit einiger Zeit tot ist«, antwortete ich leise. Er riss entsetzt die Augen auf und starrte mich ungläubig an.


  »Was, aber warum … wie konnte das geschehen?«, wollte er wissen.


  »Vielleicht, weil sie schon sehr alt war«, gab ich kleinlaut zur Antwort. Bevor er etwas entgegnen konnte, fügte ich hinzu. »Ihre Tochter Queen Elisabeth II ist jetzt Königin von England«, informierte ich ihn. Wieder riss er erstaunt die Augen auf.


  »Das junge Ding ist Königin?« Au Backe, der gute Mann war ja nicht gerade auf dem Laufenden, dachte ich und suchte verzweifelt nach den passenden Worten. Wie konnte ich ihm schonend beibringen, dass auch diese Frau bereits ein sehr hohes Alter erreicht hatte.


  »Na ja, junges Ding trifft es vielleicht nicht so ganz«, gestand ich. Für einen kurzen Augenblick war es ganz still, dann machte der Mann einige Schritte auf einen Stuhl zu und setzte sich.


  »Mir war schon bewusst, dass ich hier unten völlig den zeitlichen Bezug verloren habe, aber das ist jetzt doch ein Schock«, flüsterte er.


  »Wie lange sind sie denn schon hier?«, wiederholte ich meine Frage von vorhin.


  »Ich bin Bruder Hieronymus und bewache diesen Raum, seit der letzte Mönch das Zeitliche gesegnet hat. Das war …«, er schloss die Augen, um nachzudenken. » … 1924. Kurz nach der Hochzeit von Elisabeth und König George.« Mit weit aufstehendem Mund sah ich ihn an. Ich konnte nicht fassen, was er da eben gesagt hatte. Ganz automatisch huschte mein Blick über die Einrichtung, die zugegeben, sehr spartanisch war.


  Außer einem Bett, einem Tisch mit passendem Stuhl und mehreren Regalen, waren keinerlei andere Möbel zu erkennen. Was aber noch verwunderlicher war: Nirgendwo konnte ich Nahrung oder Getränke ausmachen. Ganz zu schweigen von einer weiteren Tür, die zu einem Bad oder dergleichen führen konnte.


  Bruder Hieronymus folgte meinem Blick, und als ich ihn wieder ansah, spiegelte sich Verstehen in seinen Zügen.


  »Auf diesem Raum liegt ein Zauber. Jeder, der sich in diesem Zimmer befindet benötigt weder Nahrung noch Flüssigkeit. Dementsprechend gibt es natürlich auch keine menschlichen Bedürfnisse«, erklärte er.


  »Und sie sind seit 1924 permanent hier unten?«, fragte ich ungläubig. Er nickte zustimmend.


  »Ja, ich habe geschworen die Artefakte zu bewachen, bis ich irgendwann abgelöst werde.« Ich war sprachlos. Der arme alte Mann saß seit Jahrzehnten hier unten fest und wusste gar nicht, was in der Welt vor sich ging. Nicht auszudenken, was die Ubour mit ihm angestellt hätten, wenn sie vor uns hier gewesen wären.


  Ich machte einige Schritte zu den Regalen und betrachtete deren Inhalt etwas genauer. Neben einigen sehr alt wirkenden Büchern befanden sich auch recht absonderliche Gegenstände darin.


  Ich meinte eine Kette zu erkennen, die aus kleinen Knochen gearbeitet war und eine Hasenpfote mit blutroter Spitze. Gleich daneben stand ein uralter Kelch, der zwar reich verziert war, aber auch schon bessere Tage gesehen hatte.


  »Was ist das?«, wollte ich wissen und deutete auf den Kelch. Hieronymus sah auf und reckte den Hals.


  »Ach das«, er machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Das ist der Heilige Gral«, erklärte er. Ich kicherte belustigt, doch als ich seinen ernsten Gesichtsausdruck sah, verebbte mein Lachen. Meinte er das etwa ernst?


  »Und was ist das?«, erkundigte ich mich und zeigte auf einen wunderschönen großen Kristall. Wieder streckte er sich, um zu sehen, was ich meinte.


  »Der Stein der Weisen«, sagte er als handle es sich um etwas völlig Belangloses. Ich warf einen fragenden Blick zu James, doch der zuckte nur kurz mit den Schultern.


  »Jetzt mal im Ernst, was ist das wirklich?«, fragte ich grinsend.


  »Hab ich doch gesagt. Das ist der Stein der Weisen«, wiederholte er.


  »Na gut, wie auch immer«, entgegnete ich. »Gibt es hier auch den Codex Hostimentum?« Die wachsamen Augen des Alten musterten mich skeptisch.


  »Und wenn dem so wäre? Was wollt ihr mit dem Codex?« In seiner Stimme klang eine gehörige Portion Argwohn. James trat jetzt nach vorne und gemeinsam erklärten wir, warum wir hier waren.


  



  »Ich weiß nicht was ich sagen soll«, flüsterte Hieronymus und kratzte sich am Kopf. Wir hatten ihm alles erzählt und er schien sichtlich erschüttert zu sein.


  »Sie müssen uns helfen«, flehte ich zum hundertsten Mal. Jetzt erhob er sich, die Arme hinter dem Rücken verschränkt und tigerte unruhig vor uns auf und ab. Dabei besah er sich den Boden mit einer derartigen Intensität, dass ich schon glaubte, er habe vielleicht etwas verloren. Plötzlich blieb er ruckartig stehen und wandte sich zu mir.


  »Ich habe geschworen die Artefakte zu bewachen und dafür Sorge zu tragen, dass sie niemals diesen Raum verlassen. Hier sind sie sicher«, entgegnete er.


  »Sicher? Das soll wohl ein Witz sein«, mischte sich Balthasar ein. »Wären wir nicht die Guten, sondern eine Handvoll Ubour, dann wäre der Codex schon lange nicht mehr hier. Und wer weiß, was diese Kreaturen noch alles mitgenommen hätten«, sagte er und deutete auf die vollgestopften Regale.


  »Hättet ihr Böses im Sinn gehabt, dann stündet ihr jetzt nicht hier in diesem Raum«, antwortete Hieronymus trotzig und baute sich vor Balthasar zu seiner ganzen Größe von 150 cm auf.


  »Was soll das heißen?«, fragte Balthasar. Hieronymus sah den Vampir an, als sei er nicht gerade die hellste Birne im Leuchter.


  »Glaubt ihr wirklich, dass wir all diese gefährlichen Artefakte nur dadurch schützen, weil wir sie in einem geheimen Raum verstecken? Ihr konntet nur so weit vordringen, weil ihr keine bösen Absichten habt. Jeder andere wäre durch die Zauber die auf diesem Raum liegen schon längst vernichtet worden«, verriet er ehrfürchtig. »Ihr müsst euch also um mich keine Sorgen machen. Niemandem wird es jemals gelingen, irgendetwas hier herauszutragen. Genauso wenig kann ich euch deshalb auch den Codex mitgeben. Denn würdet ihr versuchen mit der Schrift diesen Raum zu verlassen, wäre es um euch geschehen.«


  Betretenes Schweigen folgte und wir sahen uns ratlos an. Was sollten wir denn jetzt tun? Hieronymus Worte ergaben durchaus Sinn. Es hätte mich auch ehrlich gesagt gewundert, wenn er allein für den Schutz all dieser wertvollen Gegenstände zuständig gewesen wäre.


  Wenn wir den Codex Hostimentum nicht mitnehmen konnten, mussten wir eben hier vor Ort den Code entschlüsseln. Genau genommen ging es ja nur um ihn und wir benötigten das Buch danach nicht mehr.


  »Können wir dann wenigstens einen Blick in das Buch werfen? Sie wissen doch jetzt, was diese Evelyn vorhat. Wir müssen das unbedingt verhindern, doch dazu ist es notwendig den Code zu entschlüsseln«, versuchte ich zu erklären. Inzwischen trat mein Vater aus dem Schatten.


  »Meine Tochter und meine Freunde sind in großer Gefahr. Ich werde sicher nicht tatenlos zusehen, wie irgendein machtgieriges Miststück die Quelle des Bösen befreit, nur, weil Sie zu stur sind, uns zu helfen.«


  Hieronymus musterte meinen Vater nachdenklich, dann seufzte er laut und ging zu einem der Regale an der Wand. Wir beobachteten ihn dabei, wie er leise fluchend nach etwas suchte und dabei unzählige Bücher umschichtete. James und ich wechselten einen bedeutungsvollen Blick. Wie es schien, hatte der alte Mönch seine Meinung geändert. Mit einem freudigen »Ah, da ist es ja«, drehte er sich zu uns um. In seinen Händen hielt er ein riesiges Buch.


  Er trat an den kleinen Tisch und ließ es mit einem lauten Knall darauf niederfallen, dann sah er jeden von uns für einige Sekunden lang eindringlich an.


  »Nehmt euch so viel Zeit wie ihr benötigt, aber kommt nicht auf die Idee das Buch hier herausschaffen zu wollen«, ermahnte er uns und machte sich daran, wieder Ordnung in seinen Regalen zu schaffen. Das ließen wir uns nicht zweimal sagen. James zog den Zettel mit den Zahlenreihen hervor und gemeinsam machten wir uns daran, die Buchstaben zu finden, die letztendlich das gesuchte Wort ergaben.


  Es war nicht ganz so einfach, wie wir es uns vorgestellt hatten, da es viele Seiten in dem Buch gab, auf denen nur Zeichnungen zu sehen waren. Anfangs wussten wir nicht, ob diese Seiten auch gezählt wurden, doch nach einiger Zeit war uns klar, dass dies nicht der Fall war. Nach einer knappen halben Stunde war es dann endlich soweit und wir starrten alle wie gebannt auf den Zettel.


  

  



  [image: ]


  



  »Und ihr seid euch sicher, dass wir alles richtig gemacht haben?«, fragte Balthasar ohne den Blick abzuwenden.


  »Ich hoffe es«, entgegnete ich und beobachtete James, wie er den Stift nahm und die Buchstaben so anordnete, dass der gesuchte Name zu lesen war.


  Er zeichnete neun Striche unter den Code und nummerierte diese, dann fügte er die dazugehörigen Buchstaben ein. Gespannt starrten wir auf das Wort, das langsam Gestalt annahm.
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  »Diesen Namen habe ich noch nie gehört«, teilte uns mein Vater mit, der hinter James stand und über dessen Schulter auf das Stück Papier blickte.


  »Also ich weiß auch nicht so recht«, gab Balthasar zu bedenken. »Das hört sich schon irgendwie komisch an.« Ich warf meinen Begleitern einen verzweifelten Blick zu und las erneut den Namen.


  »Aber wir haben es doch dreimal kontrolliert.« Hieronymus rückte einen letzten Gegenstand zurecht, dann trat er zu uns an den Tisch und sah mit zusammengekniffenen Augen auf den Namen.


  »Da schau an. Hätte nicht gedacht das Veracanas auch die Quelle des Guten ist«, sagte er beiläufig. Wir drehten uns alle gleichzeitig zu ihm um.


  »Der Name sagt Ihnen etwas?«, sprudelte es hoffnungsvoll aus mir heraus.


  »Selbstverständlich. Eine Gottheit, die in Britannien und Gallien verehrt wurde. Viele nannten sie auch die Quellgöttin«, erklärte er. Ich atmete erleichtert auf. Wir hatten also doch keinen Fehler bei der Entschlüsselung gemacht.


  Balthasar zog sein Handy heraus, hielt es über den Namen und drückte auf den Kameraknopf. Ein kurzer Blitz leuchtete auf und Hieronymus sprang erschrocken einige Schritte zurück.


  »Teufelswerk. Was ist das?«, fragte er nach Luft ringend.


  »Ein Handy. Ich habe nur zur Sicherheit ein Bild gemacht, falls wir, aus welchen Gründen auch immer, den Zettel verlieren sollten.« Hieronymus wagte sich nun wieder einige Schritte nach vorn und beäugte das Telefon in Balthasars Händen misstrauisch.


  »Jetzt müssen wir aber noch herausbekommen, wo dieser Felsen der Gerechtigkeit zu finden ist«, seufzte ich und rieb mir die Schläfen. Hieronymus deutete mit dem Finger auf das Buch, ohne jedoch das Handy aus den Augen zu lassen.


  »Alle Informationen zum Felsen der Gerechtigkeit findet ihr im letzten Drittel des Codex«, verriet er. Ich sah ihn erstaunt an.


  »Woher wissen sie das?« Jetzt sah er kurz auf.


  »Na, weil ich genügend Zeit zum Lesen hatte und jedes Buch hier auswendig kenne«, antwortete er kopfschüttelnd, als könne er nicht fassen, wie dumm ich war. Während wir uns also wieder voller Elan auf die alte Schrift stürzten, ließen sich Balthasar und Hieronymus auf dessen Bett nieder. Der alte Mönch wollte alles über dieses sogenannte Handy erfahren und Balthasar erklärte es ihm mit der Geduld eines Unsterblichen. Ab und zu hörte ich hinter mir ein »Ah« oder »Oh« und hin und wieder erklang auch ein erfreutes Kichern.


  Nach einer weiteren Stunde war es dann endlich so weit. Wir hatten den Ort gefunden. Der so geheimnisvolle Felsen der Gerechtigkeit lag am nördlichen Ufer des Loch Ailsh. Ich hatte zwar keine Ahnung, wo genau das war, aber ich war froh, aber dies herauszufinden würde kein großes Problem darstellen.


  James erklärte uns, dass Loch Ailsh nur etwa 50 Kilometer Luftlinie von Castle Hope entfernt war, was meine Stimmung noch ein Stück anhob. Endlich hatten auch wir einmal Glück. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass dieser besagte Felsen irgendwo im tiefsten Amazonas oder an einem anderen weit abgelegenen und schwer zu erreichenden Ort lag. Dass er sich aber sozusagen in der Nachbarschaft befand, war wie ein Lottogewinn.


  Jetzt gab es nur noch eine Hürde, die wir nehmen mussten und die war, den rechtmäßigen Nachkommen aufzuspüren, der das Blut der Quelle besaß. Und das war auch bei weitestem die schwerste Aufgabe, denn wir hatten keine Ahnung, wo wir mit der Suche anfangen sollten.


  Doch wir hatten in den letzten Tagen soviel geschafft, warum sollte es uns nicht auch noch gelingen, diesen ominösen Nachkommen zu finden. Hätte vor zwei Tagen jemand behauptet, wir würden innerhalb der nächsten 48 Stunden den Namen der Quelle herausfinden, so hätte ich ihm nicht geglaubt. Und doch stand ich nun hier mit einem Zettel in der Hand, auf dem genau dieser Name stand.


  Eines wusste ich mit absoluter Sicherheit: Ich würde nicht aufgeben und bis zur letzten Sekunde des Countdowns kämpfen.


  

  



  


  Kapitel 16


  

  



  Montag, 10:30 Uhr. Verbleibende Zeit: 4 Tage, 12 Stunden und 55 Minuten.


  

  



  Ich war hundemüde und ließ mich mit einem lauten Ächzen in die Ledercouch des Arbeitszimmers fallen. Wir waren endlich wieder zu Hause. Gierig nahm ich den Kaffee entgegen, den Berta mir servierte, und verbrannte mir umgehend die Lippen, als ich einen tiefen Schluck nahm. Ich war völlig fertig. Auf dem Rückweg hatte ich den Vampiren noch einmal von meinem Blut geben müssen, da es unvermeidbar gewesen war, einige Stunden am Tag zu reisen und irgendwie schlauchte mich dieser ganze Blutverlust doch enorm.


  Mein Vater hatte den großen Vorteil sich materialisieren zu können. Er wollte sich deshalb noch etwas umhören und am nächsten Tag nachkommen. Alle waren auf dem Rückweg gut gelaunt, bis auf James. Der stand jetzt nämlich ohne Handy da und das wurmte ihn gewaltig. Hieronymus war so von Balthasars Mobiltelefon begeistert gewesen, dass er nicht eher Ruhe gegeben hatte, bis auch er im Besitz eines solchen Wunderdings – wie er es nannte-war. Da sich auf Balthasars Telefon die Bilder befanden, die er zur Sicherheit geknipst hatte, musste James in den sauren Apfel beißen. Nur widerwillig und böse brummend hatte er Hieronymus sein eigenes Telefon überreicht. Der Mönch würde zwar nur so lange Spaß daran haben, wie der Akku durchhielt, aber das schien seine Freude nicht zu mindern. Mit großen Augen nahm er das iPhone entgegen und beachtete uns von diesem Zeitpunkt an kaum noch.


  Während des ganzen Rückwegs mussten wir uns James Gejammer anhören. Er käme sich nackt vor ohne Telefon, hatte er gesagt. Außerdem müsste er jetzt wieder alle Nummern in ein neues Gerät eingeben und das ärgerte ihn gewaltig. Er hatte den ganzen Weg zurück geflucht, wie ein Verrückter mit Tourettesyndrom, bis ich ein Machtwort gesprochen und er daraufhin zwei Stunden lang nicht mit mir geredet hatte.


  »Möchtest du dich nicht ein wenig hinlegen? Du siehst furchtbar aus«, schlug James vor.


  »Herzlichen Dank«, entgegnete ich und schob beleidigt die Unterlippe nach vorne. Der hatte ja Nerven. Klar sah ich scheiße aus, ich schlief ja auch kaum, aber ich hatte auch nicht vor meine kostbare Zeit mit Schlafen zu vergeuden.


  »Nein, ich werde noch mal in die Bibliothek gehen und ein paar Bücher wälzen. Irgendwo muss doch etwas über diesen verfluchten Nachkommen zu finden sein«, erklärte ich.


  »Das können Sille und ich erledigen. Du solltest dich jetzt wirklich etwas ausruhen, sonst klappst du uns irgendwann zusammen«, sagte er ernst. Ich überlegte kurz, dann nickte ich zustimmend. Ich konnte mich wirklich kaum noch auf den Beinen halten, und wenn ich so weitermachte, würde mein Körper irgendwann kapitulieren. Damit wäre niemandem geholfen. Zwei bis drei Stunden Schlaf sollten genügen, um mich wieder etwas aufzupäppeln, beschloss ich.


  »Na gut, aber du weckst mich in spätestens drei Stunden. Ich will nicht den ganzen Tag verschlafen«, entgegnete ich. James nahm mich in die Arme, zog mich an sich und drückte mir einen Kuss auf die Stirn.


  »Versprochen, mein Engel und jetzt ab ins Bett«, befahl er und gab mir im Hinausgehen einen Klaps auf den Hintern.


  

  



  Montag, 23:43 Uhr. Verbleibende Zeit: 3 Tage, 23 Stunden und 47 Minuten.


  



  »Ich glaub, ich spinne«, schrie ich nachdem ich die Augen geöffnet, einen Blick auf die Uhr geworfen, und wie ein HB-Männchen aus dem Bett gesprungen war. Völlig planlos und entsetzt stand ich vor meinem Bett und starrte auf die Digitalanzeige des Weckers.


  Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und James flog herein. Er sah sich hektisch um, dann richtete er den Blick auf mich.


  »Was ist denn los?«, fragte er völlig irritiert. Ich starrte ihn finster an und versuchte meine Schnappatmung unter Kontrolle zu bringen, dann deutete ich fuchtelnd mit dem Finger auf den Wecker.


  »Was?« James sah verständnislos auf die Uhr.


  »Was?« wiederholte ich ungläubig. »Es ist fast Mitternacht«, klärte ich ihn auf und schnaubte laut.


  »Ja und?« Er schien überhaupt nicht zu begreifen, was ich ihm damit sagen wollte. Ich ging zum Nachttisch nahm den Wecker und fuchtelte damit demonstrativ vor seinem Gesicht herum.


  »Ich habe dich gebeten mich nach drei Stunden zu wecken«, entgegnete ich vorwurfsvoll. Anscheinend befand sich ein Teil meines Körpers aber noch in der Schlafphase, ganz im Gegensatz zu meinem Gehirn, denn der Wecker entglitt meiner Hand und flog laut scheppernd gegen den Bettpfosten. Mit einem geröchelten Piep … Piep … Pfrrrrrr«, hauchte er sein Leben aus und die Anzeige erlosch.


  Ich stemmte die Fäuste in die Hüften und starrte James wütend an. Doch anstatt ein schlechtes Gewissen zu bekommen, glitt sein Blick zu meinen nackten Beinen und ein lüsternes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  »Wir waren alle der Meinung du brauchst etwas mehr Schlaf und haben beschlossen dich nicht zu wecken«, erklärte er und starrte jetzt auf meine Brüste.


  Ich trat einen Schritt zurück und sah ihn argwöhnisch an.


  »Denk gar nicht erst daran«, sagte ich und hob abwehrend die Hände. Ich muss zugeben, es fiel mir wirklich schwer standhaft zu bleiben, aber ich musste die Zeit aufholen, die ich verschlafen hatte. Für Sex war später noch genügend Zeit.


  Ich bewegte mich in Richtung Bad und machte dabei einen großen Bogen um James, der mich jetzt vielsagend anlächelte. Ehe ich mich versah, war er bei mir und warf mich aufs Bett.


  Laut kichernd kam ich unter ihm zum Liegen. Ich öffnete den Mund, um ihm mitzuteilen, dass für so etwas jetzt keine Zeit war, doch er verschloss meine Lippen mit einem langen, zärtlichen Kuss. Sofort erlosch meine Gegenwehr und jeder Muskel in meinem Körper wurde augenblicklich zu Pudding.


  »Ich finde, wir sollten uns unbedingt die Zeit dafür nehmen«, hauchte James und knabberte dabei an meiner Unterlippe. »Oder was meinst du?« Sein warmer Atem strich mir wie eine Liebkosung über den Mund und ich stöhnte zufrieden auf.


  »Mmmhhh«, war alles, was ich herausbrachte. James lachte und dann waren seine Hände überall.


  



  Dienstag, 01:25 Uhr. Verbleibende Zeit: 3 Tage, 22 Stunden und 5 Minuten.


  

  



  »In einem dieser vielen Bücher muss doch irgendetwas über diesen blöden Nachkommen stehen«, murmelte ich und raufte mir die Haare. Es war mir sehr schwer gefallen das Bett zu verlassen, nachdem wir uns geliebt hatten und dementsprechend mies war meine Laune jetzt. Wie gerne wäre ich einfach liegen geblieben, hätte mich an ihn geschmiegt und wäre zufrieden eingeschlafen, aber das war undenkbar. Denn permanent hing dieses Damoklesschwert über mir und erinnerte mich daran, dass mir die Zeit davonlief.


  Jetzt saß ich wieder in dieser beschissenen Bibliothek und wälzte ein Buch nach dem anderen. Ich hatte wirklich die Nase gestrichen voll. Sollte diese ganze Geschichte gut ausgehen, was ich langsam bezweifelte, würde ich so schnell kein Buch mehr anrühren.


  Sille zog einen alten Schinken aus einem der hinteren Regale und setzte sich zu mir.


  »Wenn es ein Buch in diesem Raum gibt, in dem etwas über diesen Nachkommen steht, werden wir es finden«, erklärte sie voller Zuversicht und blätterte die erste Seite um. Ich sah auf und betrachtete meine Freundin.


  Sille tat alles, um mir zu helfen und das wusste ich zu schätzen. Doch auch wenn sie ein unsterblicher Vampir war, merkte man doch, dass sie sich keine Ruhe gönnte. Sie hatte ihr blondes Haar zu einem wüsten Knoten gebunden und an vielen Stellen lösten sich bereits wieder einige Haarbüschel, die sie sich laufend aus dem Gesicht strich. Auch wirkte sie noch blasser als sonst, was etwas heißen wollte. Sille war von Haus aus ein sehr hellhäutiger Vampir, aber mittlerweile machte sie einem Weichkäse Konkurrenz.


  Eines hatte sie mit meinen anderen Freunden gemeinsam: Alle hatten dunkle Augenringe, was auf ihren Schlafentzug zurückzuführen war. Während ich sie musterte, bekam ich ein richtig schlechtes Gewissen. Sie blickte auf. Als sie bemerkte, dass ich sie anstarrte, fragte sie:


  »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Es tut mir leid, was ich dir und den anderen zumute«, platzte es aus mir heraus. Sille sah mich verständnislos an.


  »Ich verstehe nicht recht, was du meinst.« Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und ließ die Schultern hängen.


  »Na, wegen mir kommt ihr kaum noch zur Ruhe und laufend bringe ich jemanden in Gefahr. Dabei sieht es so aus, als wäre sowieso alles umsonst«, sagte ich leise und eine Träne kullerte über meine Wange. Sille riss entsetzt die Augen auf, dann erhob sie sich und kam zu mir. Sie nahm mich in den Arm und strich mir beruhigend über den Rücken.


  »Was redest du denn da für einen Blödsinn? Du bist ein Teil von uns und wir werden alles tun, damit das auch so bleibt.« Ihre Worte und die liebevolle Geste bewirkten, dass ich losheulte wie ein Schlosshund. Schluchzend warf ich mich gegen ihre Schulter und dann brach all der Kummer heraus, den ich in den letzten Tagen verdrängt hatte.


  Mittlerweile hatte auch James bemerkt, dass ich völlig durch den Wind war. Er sprang von seinem Sessel auf und war im nächsten Augenblick bei mir. Behutsam löste er meine Hände von Silles Schultern und zog mich an sich.


  »Claire, wir werden einen Ausweg finden, das verspreche ich dir. Wir haben den Namen der Quelle herausgefunden und wir wissen jetzt auch, wo der Felsen der Gerechtigkeit liegt, da werden wir doch diese letzte Hürde auch noch nehmen«, flüsterte er in mein Haar.


  »Ist gut«, schluchzte ich und wischte mir die Tränen und den Rotz ab. Er hatte ja recht. Es war dumm jetzt alles infrage zu stellen und an unserem Erfolg zu zweifeln. Ich musste fest daran glauben, dass wir es schaffen konnten und das würde ich auch tun. Ich nickte noch einmal entschlossen, um ihm zu zeigen, dass ich verstanden hatte, und nahm das Taschentuch, das Sille mir reichte. Ich schnäuzte so geräuschvoll hinein, dass jeder noch so auf Krawall gebürstete Berggorilla das Weite gesucht hätte, und widmete mich dann wieder meinem Buch.


  James und Sille wechselten einen zufriedenen Blick und vertieften sich wieder in ihre Lektüren. Kurze Zeit später kamen auch Balthasar, Vasili und Finn zu uns in die Bibliothek, um zu helfen und langsam aber sicher wurde es richtig eng.


  »Wo ist eigentlich Gabriela?«, wollte ich wissen und sah mich suchend um. Ich hatte sie heute noch überhaupt nicht gesehen und fragte mich, warum sie uns nicht half, die Bücher zu durchforsten.


  »Keine Ahnung«, antwortete Vasili geistesabwesend, während er konzentriert auf eine Buchseite starrte.


  »Die wird schon irgendwann auftauchen«, beruhigte mich Balthasar, der gerade ein neues Buch aus dem Regal zog und damit zum Sofa schlenderte.


  »Nimm lieber das hier«, sagte Finn, riss Balthasar das Buch aus der Hand und gab ihm stattdessen ein ziemlich zerfleddertes Exemplar.


  »Hey, was soll das denn? Ich kann schon selbst entscheiden, was ich lese«, protestierte Balthasar und griff nach dem Buch, das Finn ihm weggenommen hatte. Doch Pater Finnigan ignorierte die Einwände des Vampirs, drehte sich um und ging wieder zu den Regalen. Manchmal war Finn schon ein echt komischer Kauz, dachte ich.


  Laut schnaubend und etwas Unverständliches murmelnd setzte sich Balthasar. Eine Stunde später sprang er aufgeregt aus seinem Sessel. Sille, die neben ihm saß, zuckte erschrocken zusammen.


  »Herr Gott, erschreck mich doch nicht so«, fauchte sie ihn an.


  »Ich habe etwas Interessantes gefunden«, sagte er aufgeregt und wedelte mit dem Buch in der Hand. Einige der losen Seiten fielen heraus und segelten langsam zu Boden. James legte seine eigene Lektüre auf den Schoß und sah auf.


  »Dann mach es mal nicht so spannend.« Mit einer kreisenden Handbewegung forderte er Balthasar auf, zu erzählen. Der deutete aufgeregt auf den Einband seines Buches.


  »Hier drin steht, dass die Quelle nicht nur auf die Erde kam, um ein Kind zu zeugen«, erklärte er.


  »Und?«, hakte ich nach.


  »Anscheinend hat die Quelle seither ihre menschliche Gestalt nicht verlassen und ist noch immer irgendwo hier«, sagte er und machte eine ausladende Bewegung mit den Armen, als würde sich gleich irgendeine Schranktür öffnen und die Quelle heraustreten. Anschließend blätterte er hektisch einige Seiten um, wobei noch mehr Blätter zu Boden fielen.


  »Und wie soll uns das jetzt weiterhelfen?«, wollte Vasili wissen. Balthasar warf ihm einen strafenden Blick zu, dann runzelte er nachdenklich die Stirn.


  »Ja, also, ich weiß nicht, aber es ist doch sicher ein Vorteil zu wissen, dass die Quelle sich noch unter uns befindet. Vielleicht sogar jemand ist, den wir kennen«, er deutete auf Pater Finnigan. »Es könnte jeder sein, Finn zum Beispiel.« Der hob ergeben die Hände.


  »Damit ist meine Tarnung wohl aufgeflogen. Knie vor mir nieder, du Wurm«, sagte er grinsend und alle lachten. Balthasar lief rot an und irgendwie tat er mir plötzlich leid.


  »Jetzt hört auf, euch über ihn lustig zu machen. Vielleicht ist es ein Hinweis, der uns noch sehr nützlich sein kann«, pflichtete ich ihm bei. Finn verdrehte die Augen.


  »Selbst wenn es jemand wäre, den wir kennen, was würde uns das bringen? Was stand da in diesem Buch über das Schweigen?«, er sah fragend in meine Richtung. Ich wusste augenblicklich, was er meinte.


  »Dass die Quelle durch den Fluch zum Schweigen verurteilt war und ihre wahre Identität niemandem gegenüber preisgeben durfte, oder so ähnlich«, beantwortete ich seine Frage. Er nickte zustimmend.


  »Siehst du, genau das meine ich. Selbst wenn die Quelle jemand wäre, den wir kennen, dann würden wir es nie erfahren, weil sie zum Schweigen verurteilt ist. Außerdem suchen wir schließlich den Nachkommen und nicht die Quelle selbst«, erklärte er in seiner ruhigen Art.


  »Ihr könnt mich mal«, knurrte Balthasar kaum hörbar und nahm wieder sein Buch zur Hand. Ich stand auf und ging zu ihm. Während die anderen sich wieder in ihre Lektüre vertieften, setzte ich mich neben den dunkelhaarigen Vampir und legte meine Hand auf seine.


  »Mach dir nichts draus«, flüsterte ich und er sah auf. »Ich bin dir sehr dankbar für das, was du tust.« Er schnaubte.


  »Es ist nur leider nicht genug. Mit jeder Stunde, die verstreicht, ohne dass wir etwas Brauchbares finden, werde ich unruhiger«, gab er zu. Ich nickte wortlos, mir ging es nämlich genauso.


  »Ich weiß, was du meinst«, sagte ich traurig. Balthasar spürte den Kummer in meiner Stimme und ergriff meine beiden Hände.


  »Wir schaffen das Claire, ich verspreche es dir«, sagte er zuversichtlich.


  »Ja, wir schaffen das«, stimmte ich lächelnd zu, doch insgeheim glaubte ich nicht an meine eigenen Worte.


  



  Gegen 03:00 Uhr erschien dann auch mein Vater in der Bibliothek. Er materialisierte sich genau neben Sille, die erschrocken aufschrie und zur Seite sprang.


  »Der Nächste, der mich erschreckt, wird mein heutiges Abendessen«, fluchte sie.


  »Es tut mir leid, dass ich erst jetzt komme, aber ich musste meine Spuren verwischen«, erklärte er in meine Richtung.


  »Spuren verwischen?«, wiederholte James fragend. Mein Vater ging zu dem kleinen Beistelltisch, auf dem einige Gläser und eine teure Flasche Whisky standen, und schenkte sich ein Glas ein. Dann leerte er es in einem Zug und atmete anschließend tief durch.


  »Es sieht so aus als wären nicht nur diese Evelyn und ihre dunkeläugigen Kreaturen hinter mir her«, erklärte er grimmig.


  »Was meinst du damit?« Ich stand auf und ging zu ihm. Er sah mich einige Sekunden lang an, dann fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. Es war eine verzweifelte Geste, die zeigte, wie hilflos er sich gerade fühlte.


  »Anscheinend hat es nun auch die Trinität auf mich abgesehen«, sagte er und lachte dabei freudlos auf.


  »Wie bitte? Was soll das bedeuten?« Ich spürte, wie sich meine Kehle bei seinen Worten zuschnürte. Mein Vater ließ sich in den freien Sessel am Kamin fallen und schüttelte resigniert den Kopf.


  »Da dient man diesen Weibern eine halbe Ewigkeit, stellt nie eine ihrer Entscheidungen infrage und dann so etwas«, murmelte er mehr zu sich selbst.


  »Sag endlich, was los ist«, forderte ich ihn auf. Er rieb sich den Nasenrücken, schenkte sich nach und begann zu erzählen:


  »Ich habe euch ja erzählt, dass ich mich noch ein wenig umhören wollte. Das habe ich auch getan und einige interessante Neuigkeiten erfahren. Ich glaube ungefähr zu wissen, wo Evelyn die anderen vier Schattenwächter gefangen hält und so wie es scheint, sind sie noch am Leben.«


  »Woher hast du diese Information?«, erkundigte sich James skeptisch.


  »Von einer sehr zuverlässigen Seherin«, antwortete mein Vater. Ich legte die Stirn in Falten.


  »Aber Baobhan Shin hat ihre Gabe verloren«, widersprach ich.


  »Baobhan Shin ist nicht die einzige Seherin auf dieser Welt, Claire«, antwortete er belehrend.


  »Aber wenn du die Hilfe einer Seherin in Anspruch genommen hast, könnte das Evelyn doch auch tun, oder? Dann würde sie erfahren, dass wir sie daran hindern wollen, das Ritual durchzuführen und könnte Vorsichtsmaßnahmen ergreifen«, gab ich zu bedenken. Mein Vater verzog den Mund und schüttelte den Kopf.


  »Keine Seherin, die mir bekannt ist, würde ihr helfen. Es mag sicher eine Handvoll geben, die auch für die dunkle Seite arbeiten und in die Zukunft blicken, aber eine solche Seherin müsste man erst ausfindig machen. Glaub mir Claire, wenn ich nicht auf Anhieb sagen kann, wer sich für so etwas zur Verfügung stellen würde, dann ist es für Evelyn noch viel unmöglicher, eine solche Seherin zu finden. Ihr läuft die Zeit davon und sie kann sich nicht mit einer so aufwendigen Suche befassen.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber das ist jetzt auch egal. Jedenfalls war ich gerade dabei, noch mehr herauszufinden, als die drei Schwestern plötzlich vor mir standen.« Ein lautes Aufkeuchen ging durch den Raum und alle starrten meinen Vater entsetzt an.


  Ich konnte die Reaktion nur zu gut verstehen, denn ich selbst hatte die Autorität und Unbarmherzigkeit gespürt, die von der Trinität ausging.


  »Was wollten sie?«, traute sich Balthasar zu fragen.


  »Mich vernichten.«


  »Wie bitte? Was meinst du damit?«, hakte ich nach.


  »Was gibt es denn daran falsch zu verstehen? Sie schwafelten etwas davon, dass man uns Schattenwächter gegen die Trinität einsetzen könnte und dieses Risiko nicht länger tragbar wäre. Um zu verhindern, dass unser Blut in die falschen Hände gelangt, bliebe ihnen nichts anderes übrig als uns zu vernichten.«


  »Soll das ein Scherz sein?«, brachte James wütend hervor.


  »Das dachte ich mir zuerst auch, doch als diese Weiber ihre Magie beschworen, um mich endgültig auszuschalten, war mir nicht mehr zum Lachen zumute.«


  »Und wie hast du es geschafft da heil rauszukommen?«, wollte Pater Finnigan wissen.


  »Da bin ich mir auch nicht so ganz sicher. Irgendwie ist es mir gelungen mich zu materialisieren, bevor mich ihre Magie erreichte. Aber ich spürte sofort, dass sie mir folgten. Ich habe mich an den unmöglichsten Orten materialisiert, um meine Spuren zu verwischen und sie in die Irre zu führen. Nach einigen Stunden war ich mir sicher, dass ich sie abgehängt hatte und dann bin ich sofort hierher gekommen.« Er stürzte den Rest Whisky hinunter und seufzte. Wir anderen sahen uns an und eine bedrückende Stille erfüllte den Raum. Erst nach über einer Minute brach James das Schweigen.


  »Wo sind die anderen Schattenwächter und was genau hast du noch herausgefunden?«


  »Anscheinend hat Evelyn ihr Versteck am Loch Urigill, aber wo genau, weiß ich leider nicht. Da sie jetzt über das Blut der anderen Schattenwächter verfügt, ist sie nicht mehr auf den Schutz von Höhlen angewiesen. Wie es aussieht, ist sie dabei, den Blutrubin zu manifestieren, was sehr kompliziert und zeitaufwendig ist, wenn es von jemandem versucht wird, der kein Schattenwächter ist.«


  »Aber sie hat doch vier Schattenwächter in ihrer Gewalt. Was, wenn Evelyn einen von ihnen zwingt, diese Arbeit für sie zu tun?«, warf ich ein. Mein Vater schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


  »Keiner meiner Brüder würde das tun. Lieber würden sie sterben als Evelyn dabei zu helfen, einen mächtigen Blutrubin zu erschaffen«, erklärte er mit fester Stimme.


  »Wie lange dauert es, wenn sie keine Hilfe von einem Schattenwächter hat?«, erkundigte sich James.


  »Mehrere Tage. Es kommt darauf an, welche Magie sie zur Verfügung hat. Wenn ihr eine, oder mehrere Hexen zur Seite stehen, wird es schneller gehen, als wenn sie es alleine versucht.«


  »Ich bin mir sicher, dass sie für genügend Hilfe gesorgt hat«, sagte Sille spöttisch.


  »Und was weißt du sonst noch?«, fragte ich.


  »Ich glaube zu wissen, wann Evelyn die Quelle der Macht von ihrem Fluch befreien will. Der Felsen der Gerechtigkeit zeigt sich nämlich nur bei Vollmond. Nur dann gibt er sich zu erkennen.« Er sah bedeutungsvoll in die Runde und fügte hinzu: »Der nächste Vollmond ist …«


  »Am Freitag«, ergänzte James. Als sich unsere Blicke trafen, sah ich die Angst in seinen Augen. Evelyn würde also am Freitag zum Felsen der Gerechtigkeit gehen und ihr kleines Ritual durchführen. Das war auch der Tag, an dem mein Countdown endete. James hastete zu einer Kommode und zog die oberste Schublade auf.


  Ich reckte den Hals, um zu erfahren, was sich darin befand, konnte aber nur einige Papierrollen erkennen. Er nahm eine davon und rollte sie auf, dann breitete er die Landkarte vor sich aus.


  »Dachte ich es mir doch«, murmelte er, während sein Finger langsam über die Karte fuhr.


  »Was ist?«, fragte Balthasar, der sich mittlerweile zu James gesellt hatte. Auch wir anderen traten jetzt näher und beäugten neugierig die Landkarte. James sah auf.


  »Sie hat Loch Urigill nicht ohne Grund als Versteck gewählt«, erklärte er und nahm ein Lineal aus der Schublade. Er legte es auf die Karte und ich konnte erkennen, wie sich seine Lippen lautlos bewegten.


  »Jetzt sag schon, was du gefunden hast?«, forderte ihn Sille auf, der die Anspannung förmlich ins Gesicht geschrieben stand. James holte tief Luft und sagte:


  »Loch Urigill liegt nur etwa fünf Kilometer von Loch Ailsh entfernt. Das bedeutet, sie befindet sich schon jetzt in unmittelbarer Nähe zum Felsen der Gerechtigkeit.«


  »Dann besteht also kein Zweifel mehr daran, dass sie schon bald das Ritual durchführen wird«, seufzte Sille.


  Ich ließ den Blick über all meine Freunde schweifen und spürte plötzlich eine derartige Traurigkeit in mir, dass ich kaum noch atmen konnte.


  Mit einem Mal wurde mir ganz flau im Magen und ich musste mich setzen. Schlagartig war mir nämlich klar, dass ich eine Entscheidung treffen musste.


  Wie hatte ich nur die ganze Zeit so egoistisch sein können? Ich hatte nur daran gedacht meinen Hals aus der Schlinge zu ziehen und ganz vergessen, in welche Gefahr ich all meine Freunde brachte. Und nicht nur das. Ich hatte auch mein Wohl über das aller anderen gestellt. Wer war ich denn? Evelyn war dabei etwas zu tun, das die ganze Welt verändern würde und ich hatte nur meine Sorgen im Kopf.


  Sollte es ihr gelingen die Quelle des Bösen zu befreien, wäre die Welt nicht mehr das, was sie jetzt war. Es würde Finsternis herrschen und undenkbare Grausamkeit. Konnte ich das zulassen?


  Würde ich in einer solchen Welt leben wollen, in der wir immer auf der Flucht sein müssten? Natürlich wäre es ein Leben mit James, aber um welchen Preis? Ich würde all die Menschen in Gefahr bringen, die ich liebte und womöglich zusehen müssen, wie viele von ihnen starben. Und das nur, weil mein Leben mir wichtiger gewesen war, als Evelyn aufzuhalten.


  »Claire? Du bist ja kreideweiß. Ist dir nicht gut?«, wollte Sille wissen und kam zu mir. James setzte sich auf meine andere Seite und legte besorgt den Arm um mich.


  »Engel? Was ist denn los?«, fragte er angsterfüllt. Ich hob den Kopf und sah ihm lange in die Augen, dann quälte ich mir ein Lächeln auf die Lippen.


  »Mir ist nur gerade etwas klar geworden«, entgegnete ich mit trauriger Stimme.


  »Und das wäre?«


  Ich rieb mir die Hände und sah zu Boden, da ich James liebevollen Blick nicht ertragen konnte. Das, was ich ihm jetzt gleich sagen wollte, würde ihn verletzen, soviel stand fest.


  »Wir können nicht beides tun. Ich meine damit, es ist unmöglich in der kurzen Zeit, die uns bleibt, nach diesem Nachkommen zu suchen und gleichzeitig Evelyn daran zu hindern, diese Quelle zu befreien.«


  »Dann konzentrieren wir uns ganz darauf, den Nachkommen zu finden«, erklärte James entschlossen. Alle anderen im Raum nickten zustimmend. Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, das werden wir nicht tun«, verkündete ich. Alle Augenpaare waren nun auf mich gerichtet und ich blickte in verständnislose Gesichter.


  »Claire, du bist durcheinander und…«, begann Balthasar. Ich hob die Hand und er verstummte. Das, was ich meinen Freunden und meinem Vater jetzt zu sagen hatte, fiel mir sehr schwer, aber ich hatte einen Entschluss gefasst.


  »Ich werde nicht zulassen, dass wegen mir die Quelle des Bösen befreit wird. Wir werden von jetzt an all unsere Energie und Zeit darauf verwenden, einen Weg zu finden, wie wir Evelyn aufhalten können.«


  »Claire, du kannst nicht von uns verlangen …«, sagte James, doch ich unterbrach ihn.


  »Doch, ich kann und werde es von euch verlangen. Ihr wisst selbst, dass niemals eine wirklich reelle Chance bestand, mich zu retten. Selbst wenn Evelyn nicht versuchen würde etwas Böses zu erwecken und unser einziges Problem dieser beschissene Countdown wäre, hätten wir keine große Aussicht auf Erfolg. Wir müssen alles tun, um Evelyn aufzuhalten und ich erwarte von euch, dass ihr meine Entscheidung akzeptiert«, entschied ich.


  Ich sah zu James, der das Gesicht in seinen Händen vergraben hatte und kaum merklich den Kopf schüttelte. Ich legte meine Hand auf seine Schulter und er sah auf.


  »Ich hoffe auch du wirst meinen Wunsch respektieren«, versuchte ich möglichst entschlossen zu sagen, doch meine Stimme brach. Einen kurzen Augenblick sahen wir uns einfach nur an, bevor wir uns in die Arme fielen und ich die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte.


  Dann stand plötzlich Gabriela in der Tür und sah uns fragend an.


  »Was ist denn hier los?«


  



  


  Kapitel 17


  

  

  



  Dienstag, 09:43 Uhr. Verbleibende Zeit: 3 Tage, 13 Stunden und 47 Minuten.


  



  »Ich liebe dich«, flüsterte James in mein Ohr und mir wurde sogleich wieder das Herz schwer. Seit ich gestern Nacht meine Entscheidung getroffen und sie allen mitgeteilt hatte, fühlte ich mich leer und hoffnungslos.


  Wir hatten uns bei Anbruch des Tages auf unser Zimmer zurückgezogen und lagen seither, ohne viele Worte, dicht aneinander gekuschelt, im Bett.


  Ich schloss die Augen und konzentrierte mich ganz auf James Geruch. Sofort spürte ich, wie wieder die Tränen in mir aufstiegen und ich schluckte einige Male.


  Es tat gut, in seinen Armen zu liegen. Ich fühlte mich geborgen und beschützt, fast wie in einem Kokon, der meinen ganzen Körper warm umhüllte. Doch dann schlichen sich plötzlich andere Gedanken in meinen Kopf. Gedanken, die mir aufzeigten, dass dies eines der letzten Male sein würde, in denen ich seine Nähe spürte.


  Immer, wenn ich daran dachte, fing ich lautlos an zu weinen. James fühlte es sofort und schloss mich noch fester in seine Arme. Doch er sagte kein Wort, was aber auch nicht nötig war.


  Ich wusste, wie aufgewühlt und durcheinander er war. James ging es kein bisschen besser, als mir. Auch er hatte es bisher vermieden sich mit dem schlimmsten Fall auseinanderzusetzen und meine kleine Ansprache letzte Nacht hatte ihn in die Realität zurückgeholt.


  Tief in seine eigenen Grübeleien versunken streichelte er abwesend meine Schulter. Anschließend legte er seinen Finger unter mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen.


  »Was denkst du gerade?« Bei seiner Frage musste ich unweigerlich kichern.


  »Mit dieser Frage nervt doch normalerweise die Frau den Mann und nicht umgekehrt«, erklärte ich. Er lächelte, doch dann wurde seine Miene wieder ernst.


  »Ich würde es wirklich gerne wissen. Was spukt dir gerade im Kopf herum?«, wiederholte er.


  Ich presste nachdenklich die Lippen zusammen und überlegte angestrengt. Worüber hatte ich gerade nachgegrübelt?


  In den letzten Stunden hatten sich so viele wirre Gedanken in meinem Kopf manifestiert, dass es schwer war, die jüngsten davon herauszufiltern. Dann fiel es mir plötzlich wieder ein.


  »Ich habe an Finn gedacht«, antwortete ich. James zog die Augenbrauen nach oben und sah mich gespielt entrüstet an.


  »Du denkst also an andere Männer, während du hier mit mir im Bett liegst?«, erkundigte er sich mit einem belustigten Unterton in der Stimme. Ich musste grinsen.


  »Ja genau. Finn ist der heißeste Geistliche, der mir je begegnet ist. Sein Körper hat etwas von einer Eieruhr und das macht mich tierisch an. In seiner Gegenwart kann ich mich kaum noch zurückhalten«, brachte ich kichernd hervor. James stimmte in mein Lachen ein. Als wir uns wieder beruhigt hatten, sah ich ihn an.


  »Ich habe aber wirklich an Finn gedacht und an das, was er heute Nacht gesagt hat«, informierte ich James.


  »Was genau meinst du?«, wollte er wissen. Ich rückte ein Stück von ihm weg und setzte mich auf.


  »Er hat doch gesagt, dass die Quelle des Guten, selbst wenn sie irgendwo auf der Erde ist, nichts unternehmen kann.« James nickte zustimmend.


  »Weil sie durch den Fluch zum Schweigen verurteilt wurde«, stimmte er mir zu.


  »Ja, genau. Ich habe gerade darüber nachgedacht, wie grausam das sein muss.« Jetzt setzte auch James sich auf. Er schien jedoch nicht zu verstehen, was ich damit meinte, und sah mich fragend an.


  »Was ist grausam?« Ich begann wild zu gestikulieren.


  »Na, stell dir mal vor, du wärst die Quelle des Guten und du würdest wissen, was Evelyn vorhat, könntest aber nichts dagegen unternehmen, weil dir die Hände gebunden sind. Du dürftest noch nicht einmal jemanden bitten, dir zu helfen. Das meine ich, wenn ich sage, es ist grausam.«


  »Das ist ja der Sinn eines Fluches«, antwortete er schulterzuckend.


  »Schon klar, aber ich stelle mir das schlimm vor.« Ich kuschelte mich wieder an ihn und legte meinen Kopf auf seine Schulter.


  »Nur wenn die Quelle wirklich auf der Erde ist. Und selbst dann weiß sie sicher nichts von dem, was gerade hier vorgeht«, bemerkte er.


  »Wahrscheinlich hast du recht«, seufzte ich.


  



  Jemand klopfte energisch gegen unsere Zimmertür und unmittelbar danach hörten wir Pater Finnigans Stimme.


  »Claire? James? Ich muss dringend mit euch reden. Darf ich hereinkommen?« Ich rappelte mich auf und James begab sich ebenfalls in eine sitzende Position.


  »Komm rein Finn«, sagte er, nachdem wir einen kurzen Blick getauscht und ich ihm zugenickt hatte.


  »Entschuldigt bitte, dass ich euch störe, aber es ist wichtig«, bemerkte Finn mit gesenktem Blick, als er eintrat.


  »Was gibt es denn?«, wollte James wissen. Erst jetzt sah Finn auf und die Erleichterung, dass wir bekleidet waren, stand ihm ins Gesicht geschrieben. Mit leicht geröteten Wangen näherte er sich und blieb dann vor dem Bett stehen.


  »Ich habe etwas gefunden, dass euch interessieren könnte«, verriet er und wedelte mit einem kleinen, schwarzen Heft.


  »Was ist das?«, erkundigte sich James. Finn warf ihm das Heft zu.


  »Sieh selbst.« James schlug die erste Seite auf und begann konzentriert zu lesen. Das Heft schien recht neu zu sein, denn der schwarze Einband war noch unversehrt und wirkte kein bisschen abgegriffen. Von meinem Platz aus konnte ich nicht lesen, was darin geschrieben stand, aber ich erkannte, dass es sich um einen handschriftlichen Eintrag handelte.


  Ich blickte zu James. Seine Stirn, die eben noch in tiefen Falten gelegen hatte, glättete sich und seine Augen huschten noch schneller über das Geschriebene.


  »Was ist?«, fragte ich neugierig.


  »Moment noch«, bat er mit erhobener Hand und blätterte die nächste Seite um. Finn stand noch immer schweigend vor dem Bett, und auch als ich ihm einen fragenden Blick zuwarf, blieb er stumm.


  »Wo hast du das her?«, erkundigte sich James.


  »Bibliothek«, antwortete Pater Finnigan knapp. Täuschte ich mich, oder lief er jetzt rot an?


  »Würde mir wohl jemand erklären, was los ist?«, sagte ich leicht ärgerlich, während ich zwischen den beiden Männern hin und her blickte.


  Ich bekam keine Antwort. Stadtessen drückte mir James das Heft in die Hand. Ich starrte einen Moment auf den Einband, dann schlug ich es auf und begann zu lesen:


  

  



  12. April


  Nach wie vor weiß ich nicht, wo sich der Codex Hostimentum befindet. Ich habe die Suche vorerst auf Eis gelegt und meine Aufmerksamkeit anderen Bezugsquellen gewidmet.


  

  



  17.April


  Nach langer Recherche bin ich nun endlich einen Schritt weiter gekommen. Auf die Frage, wie man den Nachkommen der Quelle des Guten aufspüren kann, habe ich heute einen vielversprechenden Hinweis erhalten. Dabei geht es um ein Ritual mit dem verheißungsvollen Namen “Vocare Ritual”. Mehr dazu erfahre ich in Kürze.


  

  

  



  28. April


  Wie ich jetzt herausgefunden habe, handelt es sich beim “Vocare Ritual” um einen komplizierten Zauber, der nur von einer Handvoll Hexen oder Magier ausgeführt werden kann. Den Zauber selbst kenne ich noch nicht. Ich werde mich jedoch in den nächsten Tagen mit einem Magier treffen, der mir mehr darüber erzählen kann.


  



  Mehr stand dort nicht. Ich überflog noch einmal den handschriftlichen Eintrag und versuchte die Bedeutung dessen zu begreifen, was ich da gerade las. Obwohl ich eigentlich mit diesem Thema abgeschlossen und eine Entscheidung diesbezüglich getroffen hatte, fühlte ich wie mein Herz immer schneller gegen meine Brust schlug.


  Ich sah auf und blickte in James vor Freude funkelnde Augen.


  »Begreifst du was das bedeutet?«, wollte er wissen und seine Stimme zitterte vor Aufregung. Ich dachte über seine Frage nach, konnte aber keinen klaren Gedanken fassen. Ich musste ihn ziemlich ausdruckslos angestarrt haben, denn er verdrehte die Augen, nahm das Heft und wedelte damit vor meinem Gesicht herum.


  »Es bedeutet, dass es doch noch eine Möglichkeit gibt, dich zu retten. Und wir können uns gleichzeitig darauf konzentrieren, Evelyn zu vernichten.« Er warf das Heft neben sich aufs Bett und griff meine Hände. »Claire, wenn wir jemanden finden, der dieses Ritual ausführen kann, werden wir womöglich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.« Als ich noch immer keine Regung zeigte und ihn nur dümmlich anglotzte, packte er mich an den Schultern und schüttelte mich.


  »Wenn uns ein Ritual helfen kann, den Nachkommen zu rufen, können wir auch die Quelle des Guten befreien und dann soll die sich um Evelyn kümmern«, erklärte er freudestrahlend. Ich öffnete den Mund um etwas zu sagen, schloss ihn aber gleich wieder, weil mir nichts Passendes einfiel. Ich sah zu Finn, der mit James um die Wette strahlte und eifrig nickte.


  »Und ich habe auch schon jemanden gefunden, der das Ritual durchführen kann«, sagte er stolz. James Kopf schnellte herum.


  »Wie hast du so schnell jemanden ausfindig gemacht, der dazu in der Lage ist?«, fragte er interessiert.


  »Hab nur meine Beziehungen spielen lassen«, erklärte Finn mit einer flapsigen Handbewegung. »Schließlich bin ich auch ein Unsterblicher und kenne viele magische Wesen«, fügte er rasch hinzu.


  In meinem Kopf arbeiteten immer noch alle Rädchen auf Hochtouren und ganz langsam ordneten sich meine Gedanken. Der Nebel in meinem Hirn lichtete sich. Mein Verstand kehrte zurück und damit auch die Fähigkeit, logisch zu denken.


  Seit ich in diese übersinnliche Welt eingeweiht worden war, hatte ich zu viel erlebt, um jetzt in Euphorie auszubrechen. Oft, wenn ich geglaubt hatte, alles würde sich zum Guten wenden, war es in Wirklichkeit noch viel schlimmer gekommen. Wahrscheinlich hatte ich mir gerade deshalb eine Art Schutzpanzer zugelegt, der mir immer wieder einflüsterte, ich solle auf der Hut sein und mich nicht zu früh freuen. Genau wie jetzt.


  Zugegeben, es waren wirklich gute Neuigkeiten, aber ich konnte noch nicht so recht daran glauben, dass es so einfach sein sollte. Irgendwo war bestimmt wieder ein Haken.


  »Freust du dich denn gar nicht?«, fragte Finn mit einem enttäuschten Gesichtsausdruck.


  »Doch, klar«, krächzte ich lächelnd und nickte.


  »Fein«, bemerkte er zufrieden und rieb sich eifrig die Hände. »Sharon wird am Donnerstag hier eintreffen.«


  »Wer ist Sharon?«, erkundigte sich James.


  »Die Hexe, die uns helfen wird«, erklärte Finn. Dann wanderte sein Blick vom Bett zur Tür und wieder zurück. Er räusperte sich. »Dann werde ich mal wieder gehen. Ich habe noch einiges zu tun und ihr …«, er deutete mit einem vielsagenden Grinsen aufs Bett. »Ihr seid sicher auch noch eine ganze Weile beschäftigt«, gluckste er. Anschließend machte er kehrt und verließ den Raum.


  Eine halbe Ewigkeit starrten wir beide noch auf die Tür, dann wandte sich James zu mir. Er sah so hoffnungsvoll und glücklich aus.


  »Jetzt wird doch noch alles gut. Ich spüre es«, flüsterte er und strahlte mich mit seinen bernsteinfarbenen Augen an.


  »Ja, jetzt wird sicher alles gut«, stimmte ich zu, auch wenn mein Gefühl mir etwas ganz anderes sagte. Dann beugte er sich zu mir und unsere Lippen trafen sich. Er küsste mich erst ganz zärtlich, als müsste er sich vorsehen, nichts zu zerbrechen. Doch als ich wohlig stöhnte, wurde sein Kuss leidenschaftlicher und fordernder. Finn hatte recht, wir hatten noch einiges zu tun.


  

  

  

  

  



  Mittwoch, 15:22 Uhr. Verbleibende Zeit: 2 Tage, 8 Stunden und 8 Minuten.


  



  Ich stakste unbeholfen die Treppe hinunter und hielt mich stützend am Geländer fest. James war dicht hinter mir und lachte leise bei meinem Anblick. Ich sah über meine Schulter und funkelte ihn finster an.


  »Machst du dich etwa lustig über mich?« Er biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut loszulachen, und schüttelte schnell den Kopf.


  »Würde ich nicht wagen«, antwortete er und seine Stimme zitterte verräterisch.


  »Dann ist es ja gut«, entgegnete ich und widmete mich wieder dem beschwerlichen Abstieg.


  Grund für meinen desolaten körperlichen Zustand war nämlich James. Na ja, zum größten Teil jedenfalls. Mich traf natürlich auch eine kleine Mitschuld, das bestreite ich gar nicht.


  Nachdem Finn unser Zimmer verlassen hatte, waren wir wie ausgehungerte Tiere übereinander hergefallen und hatten unser Bett seit über einem Tag nicht verlassen. Berta hatte James Blut und mir Essen gebracht. Da ich noch immer nicht sicher war, ob ich wirklich gerettet werden konnte, wollte ich jede Minute mit James auskosten. Und da es vielleicht das letzte Mal war, das wir uns körperlich nah sein konnten, wurde ich sehr experimentierfreudig.


  Soll heißen, das Kamasutra war ein Scheiß gegen uns und das unser Bett noch stand war ein Wunder. Leider hatte ich nur nicht bedacht, dass ich nicht mehr unsterblich war und sich mein Körper noch sehr lange an alle Verrenkungen erinnern würde. Das spürte ich jetzt in jedem einzelnen Muskel. Mit der Eleganz einer bulgarischen Gewichtheberin stieg ich nun also die Treppe nach unten und stöhnte bei jeder Stufe laut auf.


  In der Eingangshalle standen Sille, Gabriela und Vasili beieinander und unterhielten sich angeregt. Als sie uns bemerkten, unterbrachen sie ihr Gespräch.


  »Was ist denn mit dir los?«, wollte Sille wissen.


  »Ich dachte immer, Sex macht Spaß«, sagte Vasili und grinste.


  »Ach, haltet doch den Mund«, fuhr ich sie an und bewältigte auch noch die letzten Stufen mit der Grazie einer Bulldogge. Ich sah erleichtert auf, als ich das Ungetüm von Treppe endlich hinter mir hatte und mein Blick traf den von Gabriela. Sie lächelte nicht wie die anderen, sondern sah mich sehr seltsam an. Wenn ich ihren Gesichtsausdruck hätte beschreiben müssen, dann wäre wohl “hasserfüllt” der richtige Ausdruck gewesen.


  Ich kam aber sogleich zu dem Entschluss, dass ich mich täuschen musste. Warum sollte Gabriela mich hassen, wir waren doch Freunde. Andererseits erinnerte ich mich unweigerlich wieder an die Zeit, als ich noch in Geistergestalt hier herumgeschwirrt war und alle beobachtet hatte, ohne, dass sie es wussten.


  Ich hatte dabei mehrere Male mit angesehen, wie Gabriela sich an James herangemacht hatte. Vielleicht hasste sie mich ja wirklich, weil ich wieder zurück war und sie begriffen hatte, dass James nur mich liebte?


  Doch schon im nächsten Moment zerstreuten sich meine Zweifel, als sie auf mich zukam und mich in die Arme schloss.


  »Ich bin so froh, dass Finn einen Weg gefunden hat dir zu helfen. Du wirst sehen, alles wird wieder gut«, bemerkte sie lächelnd. Ich erwiderte ihre Umarmung und ohrfeigte mich innerlich für mein Misstrauen. Gabriela war meine Freundin und sie freute sich mit mir, wenn ich glücklich war.


  »Was macht ihr hier?«, fragte ich interessiert.


  »Wir warten noch auf ein paar andere Vampire, dann überarbeiten wir noch einmal unseren Plan, und wenn es dunkel ist, fahren wir los«, erklärte Vasili.


  »Losfahren?«, echote ich. »Wohin fahrt ihr denn?« James trat an meine Seite.


  »Während du ein paar Stunden geschlafen hast, habe ich mit den anderen einen Plan ausgearbeitet. Einige werden sich heute Nacht auf den Weg zum Loch Urigill machen und nach Evelyns Versteck suchen. Wenn sie es gefunden haben, werden sie einige Zeit beobachten, was da vor sich geht und dann zurückkehren und Meldung machen. Wir sollten wissen, was auf uns zukommt«, informierte er mich.


  »Aber ist das nicht zu gefährlich?«, wendete ich ein.


  »Wir passen auf uns auf, versprochen«, versicherte Vasili. Bevor ich noch etwas erwidern konnte, trat Finn aus der Küche. Er sah mich und sein Gesicht hellte sich auf.


  »Claire, da bist du ja. Komm, ich habe dir Frühstück gemacht«, bat er und winkte mich freudig zu sich. James nickte mir zu.


  »Geh nur, ich habe noch etwas mit den anderen zu besprechen, bevor sie aufbrechen. Du findest mich dann im Arbeitszimmer«, sagte er, nahm mich in die Arme und küsste mich. Als unsere Lippen sich voneinander lösten, flüsterte er mir ins Ohr: »Außerdem musst du dich stärken, damit wir heute Nacht dort weiter machen können, wo wir aufgehört haben. Mir ist da noch so einiges eingefallen, was wir noch nicht ausprobiert haben.« Ich sah ihn entsetzt an. War das sein Ernst? Ich konnte mich ja jetzt schon kaum noch bewegen. Dann wackelte er anzüglich mit den Augenbrauen und zwinkerte mir bedeutungsvoll zu. »Ich hoffe, du freust dich schon?«


  »Wie auf eine Wurzelbehandlung«, antwortete ich. James prustete los und auch die anderen begannen laut zu lachen, bis auf Gabriela.


  »Kommst du Claire?«, rief Finn, der gerade wieder seinen Kopf aus der Küche streckte.


  »Bin schon unterwegs«, antwortete ich und machte mich auf den Weg.


  



  Die Aussicht auf eine weitere wilde Nacht mit James und dem darauf folgendem Invaliden-Dasein wurde nur noch von Finns Kochkünsten getoppt. Er wollte mir nämlich eine ganz besondere Freude machen und hatte ein traditionelles, schottisches Frühstück zubereitet. Das sogenannte “Full Scottish Breakfast”.


  Als er mir den Teller vor die Nase stellte, quollen mir fast die Augen aus den Höhlen.


  »Kommt noch wer, oder ist das alles für mich?«, fragte ich verdattert ohne den Blick von dem Gemetzel auf meinem Teller abzuwenden. Finn grunzte belustigt und schenkte mir Kaffee ein.


  »Guten Appetit. Und schön aufessen, damit du bei Kräften bleibst«, befahl er und deutete dabei auf den Berg Essen vor mir.


  Ich stöhnte innerlich auf, und als der Geruch von Finns Frühstücks-Attacke mir in die Nase zog, erbleichte ich. Nach einem kurzen suchenden Blick auf die zwielichtige Delikatesse vor mir war mir sofort klar, was da so erbarmungslos stank. Finn hatte doch tatsächlich erneut diesen grausamen Black Pudding zubereitet, der mich jetzt hämisch vom Tellerrand angrinste. Dieses widerliche Teil, das aussah wie ein verbrannter Eishockey-Puck, würde ich ganz sicher kein zweites Mal essen.


  Interessiert stocherte ich in den anderen Beilagen herum. Irgendetwas Essbares würde sich ja wohl darunter befinden. Zu meiner freudigen Überraschung fand ich tatsächlich ein Spiegelei und einige Scheiben knusprigen Speck. Beides gut versteckt unter einem Haufen gebratener Champignons, deren Anblick meinen Magen aufheulen ließ.


  Gleich daneben hatte Finn einen Berg weißer Bohnen in Tomatensoße aufgeschichtet. Was hatte der denn vor mit mir? Bohnen? Um diese Zeit? Ein Löffel davon und ich würde jedem Raumerfrischer Konkurrenz machen. Nur mit dem Unterschied, dass die Duftnote, die ich hinterlassen würde, nicht sehr angenehm wäre.


  Ich schob den Berg Pilze vorsichtig zur Seite, ignorierte die Bohnen und machte mich über das Ei und den Speck her. Anschließend stopfte ich noch die zwei Scheiben Toast in mich hinein und aß einige Löffel Porridge. Als dieser sich jedoch langsam mit den Bohnen zu vermischen begann, gab ich auf und legte mein Besteck zur Seite.


  »Du bist doch nicht etwa schon fertig«, sagte Finn und deutete auf meinen noch immer gut gefüllten Teller. Demonstrativ legte ich die Hand auf den Bauch und atmete tief durch.


  »Ich platze gleich«, log ich. Vor meinem geistigen Auge schwebte ein unbeschreiblich schönes Marmeladenbrötchen vorbei. Nun ja, man kann nicht alles haben, dachte ich und schenkte mir Kaffee nach.


  »Trägst du noch das Armband, das ich dir geschenkt habe?«, wollte Finn wissen. Dabei wanderte sein Blick suchend über meine Handgelenke.


  »Natürlich«, antwortete ich, als wäre diese Frage völlig absurd und zog den Ärmel meines Pullovers nach hinten. Zum Vorschein kam das bunt funkelnde Armband.


  »Gut«, sagte Finn und nickte zufrieden. »Du weißt ja, dass es ein Glücksbringer ist und du es nie abnehmen darfst«, fügte er mahnend hinzu. Ich legte zwei Finger auf meine Brust. Mit ehrfürchtiger Stimme, als würde ich vor Gericht einen Eid ablegen, sagte ich:


  »Ich werde es niemals abnehmen und immer tragen. Das schwöre ich.«


  



  


  Kapitel 18


  

  

  



  Mittwoch, 21:50 Uhr. Verbleibende Zeit: 2 Tage, 1 Stunde und 40 Minuten.


  



  Ich hatte unbeschreiblichen Hunger und schlang gierig ein Stück Pizza nach dem anderen hinunter. Es handelte sich zwar nur um eine einfache Tiefkühlpizza, aber nach dem doch recht enttäuschenden Frühstück heute Morgen, kam sie mir vor wie ein kulinarischer Leckerbissen.


  Es hatte mich auch einige Überredungskünste gekostet, bis ich Finn davon überzeugt hatte, mir lediglich eine Pizza in den Backofen zu schieben. Er argumentierte, dass dieses Fertigzeugs keinerlei Nährwerte besaß und es ihm eine Freude wäre, mir etwas leckeres Schottisches zuzubereiten.


  Ich fragte mich, ob er eine Wette am Laufen hatte, dass es ihm gelingen würde, mich unter die Erde zu bringen, noch bevor meine sieben Tage abgelaufen waren.


  Erst als ich ihm damit drohte, das Armband nicht mehr zu tragen, wenn er meinen Pizzawunsch nicht respektierte, hatte er aufgegeben.


  Jetzt saß ich bei James im Arbeitszimmer und genoss mein Essen. Ab und zu warf ich einen flüchtigen Blick zum Schreibstich, an dem er saß und eine Landkarte studierte. Außer uns beiden und Finn war niemand mehr auf Castle Hope, ausgenommen Berta, Ian und Emma. Alle anderen waren aufgebrochen zum Loch Urigill. Anfangs sollten nur etwa eine Handvoll Vampire dorthin fahren, aber Gabriela hatte die anderen überzeugen können, mehr Vampire auf diese Mission zu schicken. Sollte es dazu kommen, dass man entdeckt wurde, hätte man wenigstens eine Chance sich erfolgreich zu verteidigen.


  Mein Geistwächter Henry hatte sich in einem Nebenhaus einquartiert, welches früher als Unterkunft für die Angestellten genutzt wurde. Von dort aus gab es nämlich einen direkten Zugang zum Weinkeller, in dem auch der Whisky lagerte.


  Wir sahen Henry so gut wie nie, denn entweder war er betrunken oder er schlief. Hauptsache aber war, dass er sich auf der Burg befand und somit in Sicherheit.


  Es war ungewohnt still auf der Burg und auch irgendwie unheimlich. Berta und Emma hatten sich schon vor einer Stunde auf ihre Zimmer verzogen und Ian köpfte sicher gerade wieder ein paar Flaschen Hochprozentiges.


  Immer wieder hielt ich inne und lauschte, weil ich sicher war, etwas gehört zu haben. James beruhigte mich jedes Mal und versicherte mir, dass ich mir nur etwas einbildete. Schließlich war er der Vampir mit den sensiblen Sinnen und würde ein Geräusch lange vor mir hören.


  Wie ich so dasaß und ein weiteres Stück Pizza vernichtete, beobachtete ich James. Er war wirklich unheimlich niedlich, wie er da mit gerunzelter Stirn über der Karte saß und grübelte. Ab und zu zuckte ein Muskel in seiner Wange, wenn er sich ganz besonders zu konzentrieren schien.


  Keine Frage, ich war noch immer bis über beide Ohren verliebt. Nein, das war nicht richtig. Ich liebte ihn und das mit jedem Tag mehr. Seit wir zusammen waren, hatte sich einiges verändert. Es war viel passiert und wir hatten nicht immer nur glückliche Zeiten erlebt. Aber all das hatte uns noch fester zusammengeschweißt und uns gezeigt, dass wir wirklich füreinander bestimmt waren.


  James kratzte sich am Kopf und diese Geste erinnerte mich an Oliver Hardy von Dick und Doof. Fehlt nur noch der Bowler, dachte ich. Sofort stellte ich mir James mit einer solchen Melone auf dem Kopf vor und musste kichern.


  Mit einem Mal wurde mir klar, dass mir Finns Entdeckung doch wieder neue Hoffnung gegeben hatte.


  James sah auf und lächelte. Ich wischte mir die Krümel vom Mund und stand auf.


  »Ich bring den Teller zu Finn. Soll ich dir etwas mitbringen? Einen Blutbeutel oder eine schicke Kopfbedeckung?« Ich bekam dieses Bild von James mit einer Melone auf dem Kopf einfach nicht mehr aus meinem Schädel.


  »Was?«, fragte er verständnislos.


  »Insiderwitz«, klärte ich ihn auf und warf ihm eine Kusshand zu, dann machte ich mich auf den Weg in die Küche.


  Ich durchquerte die große Eingangshalle und hielt plötzlich inne. Hatte ich da etwas gehört oder spielte mir meine Phantasie wieder einen Streich? Ich legte den Kopf zur Seite und lauschte angestrengt. Nichts, da war rein gar nichts. Ich schüttelte über mich selbst den Kopf und setzte mich wieder in Bewegung.


  Als ich in die Küche trat, war dort bereits alles dunkel. Ich tastete nach dem Schalter an der Wand und knipste das Licht an. War Finn womöglich schon ins Bett gegangen? Das war untypisch für ihn. Normalerweise hantierte er bis spät in die Nacht in der Küche herum.


  Ich stellte meinen Teller in die Spüle, dann ging ich zum Kühlschrank, holte eine Flasche Cola heraus und trank. Während die kühle Flüssigkeit meine Kehle hinunterlief, dachte ich nach. Wenn Finn schon ins Bett gegangen war, hatten wir hier unten sozusagen sturmfreie Bude.


  Ich grinste, während ich die Flasche in den Kühlschrank zurückstellte. Es war wirklich an der Zeit auch einmal das Arbeitszimmer einzuweihen. Ich würde jetzt einfach zu James gehen und ihn nach allen Regeln der Kunst verführen.


  Einen kurzen Moment dachte ich an meine schmerzenden Muskeln, wischte den Gedanken aber schnell wieder beiseite. Ich hatte heute Mittag drei Aspirin genommen und danach war es mir wesentlich besser gegangen. Das würde ich einfach morgen wiederholen. Noch immer grinsend verließ ich die Küche und da hörte ich es wieder.


  Das Geräusch schien aus dem ersten Stock zu kommen. Ich sah nach oben und erstarrte. Am Treppenende hatte sich etwas bewegt. Nur ganz kurz, aber ich war mir sicher, einen dunklen Schatten gesehen zu haben.


  »Finn? Bist du das?«, rief ich und lauschte. Keine Antwort. Mein Blick huschte zur Tür des Arbeitszimmers, hinter der sich James befand, dann wieder nach oben. Ob ich ihm sagen sollte, dass ich etwas gehört hatte? James hielt mich ja jetzt schon für verrückt, schließlich hatte ich ihn den ganzen Abend mit irgendwelchen Geräuschen genervt.


  Unschlüssig biss ich mir auf die Unterlippe. Ich könnte ja selbst nach oben gehen und nachsehen. Vielleicht war es ja nur diese Katze, die immer wieder in die Burg schlich, seit Berta damit angefangen hatte, sie zu füttern.


  Ich ging langsam auf die Treppe zu und konzentrierte mich dabei auf jedes Geräusch. Dann blieb ich stehen und runzelte die Stirn. Das war doch lächerlich. Vor was oder wem sollte ich mich hier fürchten? Alle Türen und Fenster waren verriegelt. Ich holte tief Luft und stieg die Treppen hinauf in den ersten Stock.


  Oben angekommen blieb ich stehen und sah erst nach rechts in den schummrigen Gang, dann nach links. Nichts zu sehen.


  »Miez, Miez, Miez«, rief ich leise, doch ich bekam kein Miauen zur Antwort. Ich blieb noch einen Moment unschlüssig stehen, dann schüttelte ich den Kopf und lief in die Richtung unseres Zimmers. Wenn ich schon einmal hier oben war, dann konnte ich mir auch etwas Reizvolles überwerfen. Schließlich isst das Auge ja mit.


  Ich öffnete schwungvoll die Tür und erstarrte augenblicklich zur Salzsäule. Mir gegenüber, direkt vor dem Fenster sah ich eine große Silhouette. Aufgrund der Dunkelheit im Raum konnte ich nicht feststellen, wer es war, aber ich war mir sicher, dass es sich um keinen meiner Freunde handelte. Die Silhouette war zu groß und niemand den ich kannte, hatte so unmenschlich breite Schultern.


  Ich war wie gelähmt und nicht fähig, mich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Ich wollte meinen Mund öffnen und um Hilfe rufen, doch ich stand nur da und starrte auf die Gestalt. Sie machte einen Schritt auf mich zu und das Licht, das aus dem Gang ins Zimmer fiel, beleuchtete ihr Gesicht.


  »Ach du Scheiße«, war alles, was ich herausbrachte, bevor ich herumwirbelte und in den Gang stürzte. Ich hatte in völlig schwarze Augen geblickt. Aber wie war das möglich? Wie war es einem Ubour gelungen, hier hereinzukommen? Ich rannte den Gang entlang und warf einen raschen Blick über die Schulter. Genau in diesem Moment trat auch der Ubour aus dem Zimmer und fletschte die Zähne.


  Jetzt erst wurde mir bewusst, dass ich in die falsche Richtung lief. Die Treppe, die hinunter in die Eingangshalle und somit auch zu James Arbeitszimmer führte, war auf der anderen Seite und ich entfernte mich immer weiter von ihr. Ich versuchte verzweifelt mir den Grundriss der Burg in Erinnerung zu rufen. Bisher hatte ich mich fast ausschließlich im Haupttrakt aufgehalten, aber James hatte mich, vor einigen Monaten, schon einmal herumgeführt. Wenn ich mich recht erinnerte, führte dieser Gang zu einer weiteren Treppe, die mich in den unteren Teil des Westflügels bringen würde. Von dort aus kannte ich den Weg zurück in die Eingangshalle.


  Ich sah mich erneut um. Der Ubour folgte mir schnellen Schrittes, aber er machte keine Anstalten zu rennen. Würde er das tun, hätte er mich im Bruchteil einer Sekunde erreicht. Unweigerlich fragte ich mich, warum er sich so viel Zeit ließ? Wahrscheinlich kostete er meine Angst in vollen Zügen aus und genoss die kleine Hetzjagd.


  Ich rannte so schnell mich meine Füße trugen. Wann kam denn endlich diese bescheuerte Treppe? Direkt vor mir machte der Gang plötzlich eine Biegung nach links. Durch die fahle Beleuchtung sah ich es viel zu spät. Ich unternahm erst gar keinen Versuch zu bremsen und prallte seitlich gegen die Wand, als ich um die Kurve donnerte.


  Dann sah ich sie, nur einige Meter entfernt, die Treppe. Doch bevor ich sie erreichte, wurde ich gepackt und in einen Raum gezogen. Eine Hand legte sich auf meinen Mund, um mich am Schreien zu hindern, dann war es plötzlich ganz still.


  Jemand drehte mich vorsichtig um, und als meine Augen sich an die Dunkelheit im Zimmer gewöhnt hatten, erkannte ich Evan. Vorsichtig ließ er die Hand sinken und legte warnend den Finger an die Lippen. Ich nickte. Er schob mich hinter sich an die Wand und erst jetzt bemerkte ich den Pflock in seiner Hand.


  Evan warf mir noch einen eindringlichen Blick zu, dann huschte er blitzschnell auf die andere Seite und postierte sich in den Schatten neben die Tür. Nur eine Sekunde später sah ich, wie die Klinke hinuntergedrückt und die Tür so kräftig aufgestoßen wurde, dass sie aus den Angeln brach und an die gegenüberliegende Wand prallte. Mit einem lauten Krachen zerbarst sie in viele kleine Stücke. Einer der Splitter, die dabei durch die Luft gewirbelt wurden, traf mich am Oberarm. Ich spürte einen kurzen, stechenden Schmerz, doch ich ignorierte ihn.


  Erschrocken sah ich zu den Überresten am Boden, dann huschte mein Blick zurück zu dem Ubour, der regungslos im Türrahmen stand und mich musterte. Mein Herz raste und meine Kehle war staubtrocken. Um ein Haar wäre mein Blick hinüber zu Evan gehuscht und ich hätte ihn dadurch womöglich verraten.


  Zum Glück konnte ich mich im sprichwörtlich letzten Moment zurückhalten. Es war nicht möglich noch weiter zurückzuweichen, da ich schon mit dem Rücken an der Wand stand. Angsterfüllt starrte ich in die schwarzen Iriden des Ubours, der mich interessiert musterte. Er begann zu lächeln und entblößte dabei seine Fangzähne. Fast hätte ich laut aufgeschrien vor Entsetzen, denn so mächtige Reißzähne hatte ich noch nie bei einem seiner Art gesehen.


  Sein Lächeln ging nahtlos in ein zufriedenes Grinsen über und ein eiskalter Schauer lief mir den Rücken hinunter. Anscheinend befriedigte es ihn ungemein, mich vor Angst zittern zu sehen. Als er einen Schritt in den Raum trat, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen, nutzte Evan seine Chance. Wie eine Raubkatze sprang er aus seinem Versteck und stürzte sich auf den Ubour.


  Doch der war äußerst flink und schnellte herum, noch bevor Evan ihn erreicht hatte. Er wehrte den Angriff ab, indem er Evan mit einer gekonnten Bewegung den Pflock aus der Hand schlug. Mein Freund hielt verwirrt inne und sah sich suchend nach dem Pflock um. Der schwirrte durch den Raum und kullerte anschließend unter eine Kommode.


  Der Ubour fletschte angriffslustig die Zähne, als er nun seinerseits auf Evan zustürmte. Angewidert sah ich den Speichel, der von seinen riesigen Fängen tropfte. Dann verkeilten sich beide Körper und sie begannen, wild miteinander zu ringen. Jetzt erst erkannte ich, das Evan viel kleiner war als der Ubour und Panik wallte in mir auf. Er hatte doch niemals eine Chance gegen diesen muskulösen Hünen.


  Ich beobachtete die Kämpfer doch ihre Körper verschwammen vor meinen Augen und ich nahm nur noch undeutliche Schemen war. Sie bewegten sich derartig schnell, dass ich ihnen kaum noch folgen konnte. Schließlich ertönte ein ohrenbetäubendes Scheppern, als sie gegen den großen Wandschrank krachten, der unter der Last in sich zusammenbrach. Jetzt lagen sie ineinander verkeilt am Boden und Evan versuchte verzweifelt, den Ubour mit beiden Armen auf Abstand zu halten. Die Anstrengung war ihm ins Gesicht geschrieben. Doch der Ubour verfügte über mehr Kraft und seine Fänge näherten sich unweigerlich Evans Kehle.


  Ein einziger Biss würde genügen, um meinen Freund in genau so ein Ungeheuer zu verwandeln. Ich hatte es miterlebt und ich war weiß Gott nicht wild darauf, dieses Erlebnis zu wiederholen.


  Mein Blick huschte hinüber zur Kommode, unter welcher ein kleines Stück des Eisenpflocks im Lichtschein aufblitzte. Ohne weiter darüber nachzudenken, hechtete ich hinüber und griff danach. Als meine Finger sich um das kühle Metall schlossen, fühlte ich mich einen Moment lang unbesiegbar. Ich sprang auf und hielt kurz inne, um meinen Griff zu korrigieren, dann stürmte ich auf den Ubour zu, der mir den Rücken zugedreht hatte, und stach zu.


  Ich stieß den scharfen Eisenpflock in den Rücken der Kreatur, dort, wo ich sein Herz vermutete. Ich spürte, wie nicht nur Haut, sondern auch Knochen durchbohrt wurden, und hätte am liebsten gewürgt. Doch meine Kraft hatte nicht ausgereicht um den Pflock so tief in das Fleisch zu treiben, dass dieser das Herz durchstach.


  Wütend und mit einem angriffslustigen Funkeln in den schwarzen Augen schnellte der Kopf der Kreatur zu mir. Mit einem Arm versuchte er den Pflock zu erreichen, der immer noch in seinem Rücken steckte.


  »Du musst ihn tiefer hineinstoßen«, keuchte Evan, der jetzt damit beschäftigt war, den Ubour von dem Pflock fernzuhalten.


  »Wie denn, ich hab nicht genügend Kraft«, schrie ich verzweifelt und starrte auf den Rücken der Kreatur.


  »Lass dir etwas einfallen, aber beeil dich«, stöhnte er unter der Anstrengung. Unschlüssig stand ich da und suchte händeringend nach einer Möglichkeit, wie ich das bewerkstelligen sollte. Hilfe suchend sah ich mich um. Gab es denn hier nirgendwo einen Vorschlaghammer?


  »Claire, beeil dich«, rief Evan. Der Ubour hatte sich bereits aus seinem Griff befreit. Er hielt kurz inne, weil er sich anscheinend nicht entscheiden konnte, ob er sich erst um den Pflock in seinem Rücken, oder um Evan kümmern sollte. Diesen kurzen Augenblick musste ich ausnutzen. Ich stellte mich in Position, drehte mich zur Seite und hob das Bein. Dann trat ich mit aller Kraft gegen den Pflock, der sich daraufhin mit einem schmatzenden Geräusch fast komplett in seinen Rücken bohrte.


  Unter lautem Gebrüll sank der Ubour auf Evan zusammen. Innerhalb weniger Sekunden stiegen bereits dünne Rauchschwaden auf und Evan stieß den Körper mit einem angewiderten Gesichtsausdruck von sich.


  »Das wurde aber auch Zeit. Wie lange wolltest du denn noch rumstehen und zusehen, ohne zu helfen?«, brummt er und strich sich den Staub von der Hose.


  »Es ist auch schön dich zu sehen, Evan.« Er schenkte mir ein schiefes Lächeln und zog mich in eine freundschaftliche Umarmung.


  »Hallo, Claire«, sagte er grinsend. Ich schrie auf, als ich wieder den Schmerz in meinem Arm spürte. Beide blickten wir auf den Ärmel meiner Bluse, der blutgetränkt war.


  »Ach herrje, das sieht ja gar nicht gut aus«, sagte Evan und begutachtete den fingerdicken Splitter, der aus meinem Arm ragte. »Halt mal eben die Luft an«, befahl er.


  »Wieso soll ich … Aua!« Er hatte das Holz mit einer schnellen Bewegung herausgezogen. Ich blickte auf die Wunde, aus der stetig das Blut sickerte und mir wurde ganz schlecht.


  »Du verlierst viel Blut. Ich werde die Wunde jetzt verschließen. Ist das ok für dich?«, wollte er wissen. Ich sah ihn verständnislos an, weil ich nicht wusste, was er meinte, doch dann dämmerte es mir. Klar, Evan war ein Vampir und sein Speichel würde meine Verletzung innerhalb von Sekunden verschließen. Einen kurzen Moment dachte ich an James und daran, was er wohl davon halten würde, doch dann schob ich den Gedanken beiseite.


  »Mach nur«, stimmte ich zu und beobachtete interessiert, wie Evan mit der Zunge über die Wunde strich.


  »Sollte gleich besser werden«, versicherte er mir.


  »Danke«, entgegnete ich und schob meinen Ärmel wieder nach unten. Evan musterte mich.


  »Für einen Geist siehst du gar nicht übel aus«, informierte er mich. Dann wurde er plötzlich ernst. »Wie geht es dir?«


  »Ganz gut, bis auf die Tatsache, dass mir nur noch zwei Tage bleiben.« Er sah mich verwundert an.


  »Was meinst du damit?« Ich rieb mir die Stirn und dann erzählte ich ihm alles, was bisher passiert war.


  



  Evan war sichtlich erschüttert, als er erfuhr, was alles in seiner Abwesenheit geschehen war. Am Ende meiner Ausführungen rieb ich mir verlegen die Hände.


  »Ich wollte dir auch noch sagen … also es … es tut mir leid, dass wir dich verdächtigt haben«, sagte ich leise.


  »Schwamm drüber«, entgegnete er mit einer fahrigen Handbewegung. »Zum Glück konnte ich in den Wald fliehen, bevor mich James erwischt hat. Ich wusste wirklich nicht, was plötzlich mit ihm los war. Wie ein Verrückter ist er auf mich zugestürmt.« Er zwinkerte mir belustigt zu.


  »James«, ich schlug mir erschrocken die Hand vor den Mund. Den hatte ich bei der ganzen Aufregung ja völlig vergessen. Er machte sich sicher schon Sorgen, wo ich war.


  »Was ist?«, wollte Evan wissen.


  »Wir sollten jetzt zu James gehen, er hat nämlich keine Ahnung, wo ich stecke«, erklärte ich. Evan zögerte und zog die Augenbrauen nach oben.


  »Bist du sicher, dass er sich nicht wieder auf mich stürzt?«


  »Ganz sicher«, versprach ich lächelnd und hakte mich bei meinem Freund unter. Zusammen schlenderten wir zurück in die große Eingangshalle.


  Während wir gerade die Treppen nach unten stiegen, öffnete sich die Tür zur Küche. James und Finn traten heraus. Als sie uns sahen, blieben sie wie angewurzelt stehen und auch wir machten mitten auf der Treppe halt. James Blick wanderte von Evan zu mir und verharrte dann einen Augenblick auf meinem blutverschmierten Arm.


  Seine Augen weiteten sich und in nächsten Moment stand er neben mir.


  »Was ist passiert?«, wollte er wissen und begann den Arm meiner Bluse nach oben zu krempeln, um die Verletzung zu untersuchen. Als er die fast vollständig verheilte Wunde erblickte, hielt er inne, dann wanderte sein Blick fragend zu Evan.


  »Claire hat saumäßig geblutet, da hab ich die Wunde geschlossen«, verteidigte sich Evan, trat aber sicherheitshalber einen Schritt zurück.


  »Warum warst du verletzt? Was ist passiert?«, wollte James jetzt an mich gerichtet wissen.


  »Es war ein Ubour in der Burg«, begann ich zu erklären.


  »Was?« Sofort begann er aufgeregt auch den Rest meines Körpers nach Verletzungen zu untersuchen. Ich griff nach seinem Arm.


  »Mir geht es gut, Schatz. Lass uns in den Salon gehen, ich könnte etwas zu Trinken vertragen und dann erzähle ich dir alles, was passiert ist«, bat ich ihn. James nickte, wandte sich dann an Evan.


  »Evan, ich möchte mich bei dir entschuldigen. Es war falsch so überstürzt zu handeln, ohne dir die Möglichkeit zu geben, dich zu verteidigen. Es tut mir leid. Ich hoffe du kannst mir verzeihen«, bat er den dunkelhaarigen Vampir. Evan schien mit einem Mal etwas verlegen und machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Nicht der Rede wert. Ich hätte genauso gehandelt wie du«, erklärte er. Dann ergriff er James Hand und die beiden Vampire nickten sich im stillschweigenden Einverständnis zu.


  

  



  


  Kapitel 19


  

  

  



  Mittwoch, 23:10 Uhr. Verbleibende Zeit: 2 Tage, 0 Stunden und 20 Minuten.


  



  »Ich wusste nicht, was ich machen sollte und habe aus lauter Verzweiflung mit dem Fuß gegen den Pflock getreten. Und das war es«, beendete ich meine Ausführungen.


  »Das ist mein Mädchen«, sagte James stolz und gab mir einen flüchtigen Kuss. Sofort wurde er wieder ernst und tiefe Falten erschienen auf seiner Stirn. »Das ist doch alles kein Zufall. Ausgerechnet, wenn alle anderen Vampire die Burg verlassen, taucht hier so ein Killer auf«, meinte er nachdenklich.


  Ich nahm einen tiefen Schluck von dem Whisky, den Finn mir eingeschenkt hatte, und genoss das Gefühl, als der Alkohol meine Kehle hinunter rann und sich unmittelbar eine wohlige Wärme in mir ausbreitete.


  »Vielleicht hat Evelyn die Burg bewachen lassen«, gab Finn zu bedenken. Evan schüttelte den Kopf.


  »Ich habe euch ja erzählt, dass ich mich immer in der Nähe aufgehalten habe, um mitzubekommen, was hier los ist und mir ist niemand aufgefallen. Als ich dann heute Abend den Ubour sah, der gezielt auf die Burg zusteuerte, kam es mir so vor als wüsste er ganz genau, was er wollte. Ich bin ihm bis zum Hintereingang gefolgt. Ihr könnt euch meine Verwunderung vorstellen, als er plötzlich einen Schlüssel in der Hand hatte und die Tür aufgeschlossen hat. Ich bin natürlich gleich hinterher, aber er war schon in der Burg verschwunden und es hat einige Zeit gedauert, bis ich ihn im oberen Stockwerk ausfindig machen konnte. Und dann kam Claire. Ich hatte den Eindruck er hat genau auf einen solchen Moment gewartet, in dem er sie alleine abfangen konnte. Warum sonst sollte er sich die ganze Zeit verstecken? Wenn er es auf euch alle abgesehen hätte, wäre er doch geradewegs in die unteren Räume gestürzt, um euch zu töten. Ich bin felsenfest davon überzeugt, dass irgendjemand den Ubour darauf angesetzt hat, Claire zu töten«, entschied er.


  »Der Meinung bin ich auch«, stimmte Finn zu. »Außerdem hatte er einen Schlüssel und den hat er sicher nicht auf der Straße gefunden. Es sieht ganz so aus, als wäre Aiden nicht der einzige Verräter in unseren Reihen gewesen.« Ich schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Hörte das denn niemals auf? Noch ein Verräter? Ich trank mein Glas in einem Zug aus und schenkte mir sofort wieder nach. James zog eine Augenbraue nach oben.


  »Du solltest etwas langsamer machen, Liebling«, erklärte er besorgt, doch ich beachtete ihn nicht und leerte auch dieses Glas. Der Alkohol begann meine Sinne zu benebeln und das war genau das, was ich jetzt brauchte. James schüttelte den Kopf und richtete sein Augenmerk wieder auf Evan.


  »Und du hast nur diesen einen Ubour gesehen?«, wollte er wissen.


  »Ja, nur den einen. Zuerst hatte ich auch damit gerechnet, dass noch mehr auftauchen würden, aber dem war nicht so. Es handelte sich anscheinend wirklich um eine Art Auftragskiller.«


  »Stellt sich nur die Frage, wer sein Auftraggeber ist«, murmelte James nachdenklich.


  »Spontan würde mir da Evelyn einfallen«, schlug Evan vor.


  »Entweder sie oder jemand, der mit ihr zusammenarbeitet und sich den größten Teil der Zeit über hier in der Burg aufhält«, bemerkte James. Ich verfolgte die Unterhaltung der beiden Vampire interessiert und leerte dabei ein drittes und viertes Glas. Langsam aber sicher stieg mir der Whisky ganz schön in den Kopf. James fuhr sich seufzend durch sein Haar.


  »Wir haben nur einen Tag Zeit, um herauszufinden, wer uns diesmal verraten hat. Übermorgen fahren wir zum Loch Ailsh und bis dahin will ich wissen, wer dem Ubour den Schlüssel gegeben hat. Wir können es uns nicht leisten, einen von Evelyns Spionen an Bord zu haben, wenn wir den Felsen der Gerechtigkeit aufsuchen.«


  »Loch Ailsh? Felsen der Gerechtigkeit?«, echote Evan.


  »Ach, das weißt du ja auch noch nicht«, stelle James fest und erzählte Evan alles, was wir geplant hatten.


  Ich lauschte seinen Ausführungen nur beiläufig. Ich war mehr mit der Whiskyflasche beschäftigt und mit deren Inhalt, den ich nach und nach erst in mein Glas und anschließend in mich schüttete. Wenn man erst einmal mehrere Gläser von dem Zeug getrunken hatte, schmeckte es gar nicht mehr so übel, fand ich.


  »… und Finn hat Kontakte zu einer Hexe, die das Ritual durchführen wird. Ich glaube fest daran, dass wir Claire retten können«, hörte ich James sagen.


  »Ich werde euch auf jeden Fall helfen«, versicherte Evan und richtete dann das Wort an mich. »Du weißt doch, dass du dich auf mich verlassen kannst, oder?«


  Ich sah überrascht auf und überlegt kurz, welchem der beiden Evans ich antworten sollte. Ich musterte die beiden Vampire mit den schwarzen Haaren und der Hakennase und war überrascht, wie ähnlich sie Serverus Snape aus den Harry Potter Filmen sahen. Anschließend wanderte mein Blick zu James, der plötzlich auch einen Zwillingsbruder neben sich sitzen hatte.


  »Ich schlafe aber nur mit einem von eusch«, lallte ich in James Richtung und hob warnend den Zeigefinger. Er runzelte die Stirn, dann fiel sein Blick auf die fast leere Flasche.


  »Hast du das etwa alles getrunken?«, fragte er ungläubig. Ich verschränkte trotzig die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf.


  »Ich sach gar nix mehr.«


  Mir war seltsam leicht zumute und ich fühlte mich einfach großartig. Was interessierte mich dieser Felsen oder der blöde Countdown. Sollte doch ruhig wieder die komische weiße Frau kommen und versuchen, mich mitzunehmen. Ich würde ihr einfach gehörig die Meinung sagen und mich weigern.


  Ich ließ meinen Blick über die Bilder schweifen, die an den Wänden hingen. War mir gar nicht aufgefallen, dass James noch mehr davon aufgehängt hatte und wieso waren die alle doppelt? Warum er das wohl gemacht hatte?


  Ich starrte auf ein Bild, das einen Fluss zeigte, an dem zwei Männer standen, die gerade ihre Angeln durch die Luft schwangen.


  So etwas hatte ich schon in einigen Filmen gesehen und hatte mich immer gefragt, ob das Spaß machte. Vielleicht konnte ich James ja überreden mit mir einen kleinen Urlaub zu machen und es einmal auszuprobieren.


  »Alles klar, Schatz?«, fragte James. Ich sah kurz zu ihm, dann wieder auf das Bild.


  »Ich habe misch nur gefragt, ob wir vielleischt auch mal Fische vögeln könnten.« James und Finn sahen mich entgeistert an. Evan, der gerade einen Schluck aus seinem Weinglas genommen hatte, prustete so unvermittelt los, dass ihm der Wein aus der Nase schoss. Rasch reichte Finn ihm ein Taschentuch.


  Der dunkelhaarige Vampir kriegte sich gar nicht mehr ein und schlug sich jetzt laut lachend mit der flachen Hand auf den Oberschenkel. Finn dagegen starrte mich noch immer entgeistert an.


  »Fische vögeln?«, wiederholte er fragend.


  »Ja, gans genau«, stimmte ich ihm eifrig nickend zu. Er sah hilfesuchend zu Evan, der sich die Lachtränen abtupfte.


  »Was meint sie damit?«, wollte Finn wissen.


  »Fliegenfischen«, grölte Evan und hielt sich den Bauch. James kam zu mir und legte den Arm um meine Schultern. Als ich ihm ein freudiges »Hallo« entgegenhauchte, wich er stöhnend zurück und wedelte sich frische Luft zu.


  »Himmel, du hast ja einiges intus«, stellte er fest.


  »Das kann wohohl sein«, versuchte ich zu antworten.


  »Ich glaube, es ist besser ich bringe dich jetzt nach oben ins Bett, wo du deinen Rausch ausschlafen kannst«, schlug er vor. Er zog mich aus meinem Sessel.


  »Jawoll«, antwortete ich und versuchte zu salutieren, kippte dabei aber nach hinten um. James schlang schnell seine Arme um mich und verhinderte, dass ich zurück in den Sessel fiel.


  »Entschuldigt mich kurz, ich bringe nur eben unsere Schnaps-Drossel ins Bett«, erklärte er und schob mich vor sich her.


  »Gute Nacht, Claire«, sagte Finn.


  »Schlaf gut und träum schön vom Fische vögeln«, kicherte Evan.


  »Mach ich. Und du sach Dumbledore gans liebe Grüüsse von mir, Severus.« Ich winkte ihnen zu, als James mich behutsam aus dem Zimmer eskortierte.


  



  »Da geh ich nich rauf, das schaff ich nicht«, sagte ich am Fuß der Treppe und beäugte die Stufen, die plötzlich viel steiler wirkten, als sonst. »Gehen wir lieber wieder surück und trinken noch was, ja?«, bat ich James.


  »Kommt ja gar nicht infrage«, brummte er und im nächsten Moment trug er mich die Treppen nach oben. Ich fummelte an einem seiner Hemdknöpfe herum, während er mich sozusagen auf Händen trug.


  »Du bist ein gaans heißer Feger«, lallte ich und grinste ihn breit an. James schüttelte belustigt den Kopf.


  »Und du wirst morgen den Kater deines Lebens haben, mein Schatz«, informierte er mich. Ich suchte aufgeregt den Fußboden mit den Augen ab.


  »Miez, Miez , Miez.«


  In unserem Zimmer angekommen verfrachtete mich James aufs Bett. Er setzte sich neben mich und strich mir schmunzelnd das Haar hinters Ohr.


  »Versuch jetzt ein wenig zu schlafen, dann geht es dir auch bald wieder besser.« Ich schob beleidigt die Unterlippe nach vorn.


  »Aber isch bin gaar nicht müde«, entschied ich.


  »Trotzdem«, sagte er streng und knipste das Licht aus. Er sah mich noch einen Augenblick an, dann verließ er das Zimmer. Kaum war es still und dunkel, drehte sich alles um mich herum. Ich fasste mir stöhnend an den Kopf.


  

  



  Donnerstag, 14:45 Uhr. Verbleibende Zeit: 1 Tag, 8 Stunden und 45 Minuten.


  



  Ich öffnete die Augen, blinzelte einige Male und sah mich verwirrt um. Wo war ich? Mein Blick fiel auf weiße Marmorfliesen an den Wänden. Als ich mich aufrichten wollte, tat mir jeder Knochen weh und mein Kopf hämmerte wie verrückt. Und was war das für ein widerlicher Geschmack in meinem Mund?


  Erstaunt stellte ich fest, dass ich in der Badewanne lag. Ich quälte mich ächzend heraus und stand kurz schwankend vor dem Spiegel. Meine Güte, war ich das etwa? Ich beugte mich näher zum Spiegel und besah mir mein Gesicht von allen Seiten. Einige lange Striemen liefen über meine rechte Wange und in der Mitte befand sich ein tiefer Abdruck meines Silberringes. Anscheinend hatte ich auf meiner Hand geschlafen.


  Meine Augen waren viel kleiner als sonst und wirkten leicht geschwollen. Ganz zu Schweigen von den dunklen Schatten, die darunter lagen. Und wieso war meine Wange nass? Ich wischte mit dem Handrücken darüber.


  Igitt, ich hatte mich vollgesabbert. Rasch drehte ich den Wasserhahn auf und wusch mir das Gesicht. Dann putzte ich mir fast fünf Minuten lang die Zähne, bis endlich dieser seltsame Geschmack verschwunden war. Jedes Mal wenn ich meinen Kopf zu hastig bewegte, stöhnte ich auf. Es war eindeutig Zeit für eine Handvoll Aspirin.


  Als hätte er meine Gedanken gelesen, öffnete sich die Badezimmertür und James kam herein. In einer Hand hielt er drei Tabletten, in der anderen ein Glas Wasser.


  »Guten Morgen, Liebling. Ich dachte mir, die hier könntest du jetzt gut gebrauchen«, sagte er und reichte mir beides.


  Ich warf mir die Tabletten in den Mund und spülte sie mit einem großen Schluck Wasser hinunter, dann sah ich zu James.


  »Wieso bin ich in der Badewanne aufgewacht?«, wollte ich wissen. Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Als ich heute Nacht ins Zimmer gekommen bin, lagst du in der Wanne. Ich habe dich rausgehoben und ins Bett verfrachtet. Einige Zeit später bin ich aufgewacht und du warst verschwunden. Ich hab dich dann erneut im Badezimmer gefunden, laut schnarchend. Also hab ich dich wieder zurück ins Bett gelegt. Nachdem sich das ganze noch zweimal wiederholt hat, habe ich aufgegeben und dich liegen lassen«, erklärte er.


  »Ach so«, murmelte ich und versuchte mich erfolglos an die gestrige Nacht zu erinnern.


  »Alles ok?«, fragte James.


  »Geht so«, antwortete ich knapp. »Wie spät ist es denn?« James sah auf seine Armbanduhr.


  »Fast 15:00 Uhr.«


  »Wow, dann hab ich ja ganz schön lange geschlafen«, stellte ich fest.


  »Du solltest runter gehen und eine Kleinigkeit essen, dann geht es dir schnell wieder besser. In einer Stunde kommt diese Sharon und dann legen wir auch gleich los«, bemerkte er.


  »Sharon?« Ich war verwirrt.


  »Die Hexe, von der Finn erzählt hat. Wenn sie eintrifft, werden wir gleich mit dem Ritual beginnen. Ist mit dir wirklich alles in Ordnung?«, fragte James besorgt und musterte mich eingehend.


  »Ja, ich brauche nur noch etwas Zeit, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen«, versicherte ich ihm.


  »Kein Wunder, bei dem, was du gestern in dich reingeschüttet hast«, entgegnete er grinsend.


  »Das werde ich so schnell nicht mehr machen, das kannst du mir glauben«, versprach ich.


  



  Donnerstag, 16:00 Uhr. Verbleibende Zeit: 1 Tag, 7 Stunden und 30 Minuten.


  



  Nachdem ich etwas gegessen hatte und die Aspirin langsam zu wirken begannen, ging es mir schon wesentlich besser. Punkt 16:00 Uhr stand dann eine junge Frau vor der Tür. James hatte mir ja schon mitgeteilt, dass es sich um die Hexe handelte, die das Ritual durchführen sollte.


  Hätte ich nicht gewusst, dass es sich um eine Hexe handelte, ich wäre im Leben nie auf die Idee gekommen. Sharon war eine junge Frau von höchstens 25 Jahren und wirkte eher wie eine junge Studentin, als wie eine Hexe. Sie hatte struppige kurze Haare, die platinblond in alle Himmelsrichtungen abstanden. Ihr ganzes Gesicht war von zahlreichen Sommersprossen übersät, was ihr ein sehr freches, aber auch sympathisches Aussehen verlieh. Das Faszinierendste an ihr waren jedoch ihre smaragdgrünen Augen, die schon von weitem zu leuchten schienen.


  Sharon war um einiges kleiner als ich und sehr schlank. Sie trug keine wallenden, bunten Gewänder, wie ich es eigentlich erwartet hatte, sondern war mit einer schlichten weißen Bluse und Jeans bekleidet. Ich mochte sie von dem Augenblick an, als ich sie zum ersten Mal sah.


  Nachdem Finn uns bekannt gemacht hatte, führte James uns in den Salon, wo Berta schon alles für das Ritual vorbereitet hatte. Auch Henry hatte es sich nicht nehmen lassen, dem Ritual beizuwohnen.


  Trotz der Wärme draußen brannte ein Feuer im Kamin und davor befand sich ein kleiner runder Tisch, auf dem eine Kupferschale stand. Neben dem Tisch am Boden lagen verschiedene Tüten mit diversen Kräutern und ein … ein Kopf Eisbergsalat?


  Ich sah fragend zu Berta, die sofort wusste, was ich meinte. Sie beugte sich zu mir und flüsterte:


  »Frag mich nicht. Ich hab nur das besorgt, was auf der Liste stand«, erklärte sie. Sharon trat vor und begutachtete die Zutaten.


  »Sehr schön, es ist alles da«, stellte sie zufrieden fest. »Wollen wir gleich anfangen?« Wir sahen uns alle kurz an, bevor wir zustimmend nickten. Berta trat vor und legte Räucherkohle in die Kupferschale. Sie entzündete einen Holzspan im Kamin und brachte die Kohle damit zum Glühen. Sharon dankte ihr und Berta trat andächtig zur Seite.


  Ich beobachtete interessiert, wie die Hexe nun einige Tütchen vom Boden aufhob und den Inhalt auf die Kohle streute. Es zischte und rauchte, dann breitete sich ein angenehmer Duft im Raum aus. Sharon sprach immer einige Worte, wenn sie eine neue Zutat in die Schüssel streute. Um was für eine Sprache es sich dabei handelte, wusste ich nicht, denn ich verstand kein einziges Wort.


  Als sie nach dem Kopf Eisbergsalat griff und einige Blätter davon in die Schale gab, warf ich James einen zweifelnden Blick zu. Er schien genauso erstaunt zu sein wie ich, sagte aber nichts.


  Ich wischte meine Zweifel beiseite, denn Finn hatte uns versichert, dass Sharon eine erfahrene Hexe war und genau wusste, was sie tat. Wäre dem nicht so gewesen, hätte ich spätestens beim Eisbergsalat Bedenken bekommen. Aber was wusste ich schon von Magie?


  Die saftigen Salatblätter begannen zischend zu brutzeln und qualmten derart stark, dass bald das ganze Zimmer verraucht war. Außerdem stank es widerlich.


  Sharon legte die Hände über die Kupferschüssel und begann mit einer Art Sprechgesang. Evan und ich wechselten einen vielsagenden Blick und ich sah ihm genau an, dass er sich nur mit Mühe das Lachen verkneifen konnte. Anschließend hob sie eine Art Deckel vom Boden auf und legte ihn auf die Schüssel, so dass der Glut der Sauerstoff entzogen wurde.


  »Fertig«, sagte sie freudestrahlend und klatschte in die Hände.


  »Das war alles?«, fragte James und sah sie ungläubig an.


  »Ja, das war alles«, bestätigte sie.


  »Und was geschieht jetzt?«, erkundigte sich Evan neugierig. Sharon sah ihn an, als wäre dies eine völlig lächerliche Frage.


  »Nun, ich habe den Nachkommen der Quelle beschworen. Er kann sich dieser starken Magie nicht entziehen und ist gezwungen, beim nächsten Vollmond am Felsen der Gerechtigkeit zu erscheinen«, erklärte sie.


  »Dieser Eisbergsalat soll ihn dazu zwingen?« Evan deutete auf den restlichen Salatkopf.


  »Es ist ein sehr machtvolles und magisches Gewächs«, sagte Sharon, entrüstet über so wenig Sachverstand ihres Gegenübers. Evan hob abwehrend die Hände.


  »Fragen wird ja wohl erlaubt sein«, gab er zurück und verdrehte die Augen. »Und wie erkennen wir diesen ominösen Nachkommen?«, hakte er nach. Ich runzelte irritiert die Stirn, als Sharon einen Hilfe suchenden Blick zu Finn warf und dieser an ihrer Stelle die Frage beantwortete.


  »Sobald sich der Nachkomme bei Vollmond am Felsen der Gerechtigkeit einfindet, wird sein Erbe leuchten«, erklärte er ernst.


  »Sein Erbe wird leuchten? Was soll das denn nun schon wieder bedeuten?«, fragte Evan.


  »Sein Vermächtnis ist das Blut der Quelle des Guten und dieses Blut wird leuchten«, bemerkte Finn. Evan verzog das Gesicht.


  »Da bin ich ja mal gespannt«, murmelte er und drehte sich ab.


  Ich selbst wurde das dumpfe Gefühl nicht los, dass dieses Ritual etwas sehr seltsam war. Verstohlen sah ich zu Finn, der sich sichtlich verlegen die Hände rieb. Was war hier los?


  Sofort beschleunigte sich mein Puls. Ich hatte mich so sehr darauf verlassen, dass dies die letzte Chance war, mich aus meinem Geister-Debakel zu befreien und jetzt plötzlich hatte ich ein ganz flaues Gefühl in der Magengrube.


  »Ganz schön abgedreht, nicht wahr?«, flüsterte Evan, der sich neben mich gestellt hatte. Ich sah ihn erstaunt an.


  »Was meinst du?« Evan deutete erst auf Sharon, die sich jetzt angeregt mit Finn unterhielt, dann auf den Ritualtisch.


  »Na, dieses komische Ritual.« Er schüttelte den Kopf, als könne er noch immer nicht fassen, was er eben mit eigenen Augen gesehen hatte. »Eisbergsalat? Das soll wohl ein Witz sein. Ich bin schon sehr lange auf dieser Welt und habe schon vielen Hexen bei ihrer Arbeit zugesehen, aber von Eisbergsalat, als magisches Gewächs, habe ich noch nie etwas gehört.« Ich konnte nicht sofort antworten, denn meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich war also nicht allein mit meinen Zweifeln und das machte mir noch mehr Angst.


  Es wäre mir lieber gewesen, er hätte ihr Ritual gelobt und mir gesagt, dass er fest mit einem Erfolg rechnete. So aber kam ich wieder gehörig ins Schwanken, was meinen Glauben an den Erfolg unserer Mission anbelangte.


  Andererseits, warum sollte Finn so etwas tun? Er war mein Freund und ich war mir sicher, dass er alles unternehmen würde, um mich zu retten. Vielleicht kannte er diese Sharon aber doch nicht so gut, wie er selbst glaubte und sie hatte ihm heute einen gewaltigen Bären aufgebunden.


  Ich sah auf meine Armbanduhr und mein Blick blieb an Finns Armband hängen. Die verschiedenen Edelsteine baumelten sanft an der Kette und der Schein des Kaminfeuers spiegelte sich zart in den facettierten Steinen.


  Eine Hand legte sich leicht auf meinen Oberarm und ich zuckte erschrocken zusammen. Als ich aufsah, blickte ich in James sanfte Augen.


  »Hast du einen Augenblick für mich Zeit?« Ich lächelte und nickte.


  »Natürlich, was ist denn los?«, erkundigte ich mich neugierig.


  »Nicht hier«, erklärte James und zog mich am Arm aus dem Zimmer.


  »Wohin gehen wir denn?«, fragte ich während ich versuchte mit James Schritt zu halten. Manchmal vergaß er, dass ich nur ein Mensch war, und legte ein solches Tempo vor, dass ich kaum hinterher kam. Er fegte die Treppe nach oben und zog mich hinter sich her. Schwer keuchend schüttelte ich oben angekommen seinen Griff ab.


  »Warum hast du es denn so eilig?«, japste ich und schnappte gierig nach Luft.


  »Entschuldige Liebling, aber ich kann es kaum erwarten dir etwas zu zeigen«, erklärte James und seine Augen funkelten vor Stolz.


  »Ist schon gut, aber vielleicht könntest du ein wenig das Tempo rausnehmen«, bat ich. Er nickte und nun schlenderten wir gemächlich den Gang entlang, bis wir bei unserem Zimmer ankamen. Er hielt kurz inne und warf mir einen vielsagenden Blick zu.


  »Bereit?«, fragte er aufgeregt. Ich nickte zögernd. Was hatte er denn nur vor? Ganz langsam, ohne den Blick von mir abzuwenden, öffnete er die Tür und mir stockte der Atem. Zuerst sah ich das Blumenmeer, das sich vor mir ausbreitete und dann schlug mir der wundervoll süßliche Duft von Rosen entgegen.


  Sprachlos machte ich einige Schritte ins Zimmer und sah mich staunend um. Auf jedem freien Platz standen Vasen, die mit roten Rosen und anderen Blumen gefüllt waren. Sogar der Fußboden war mit Blumensträußen zugestellt.


  »Das ist wunderschön«, flüsterte ich und konnte mich kaum sattsehen.


  »Genau wie du«, raunte James in mein Ohr und umfasste von hinten meine Taille. »Das ist aber noch nicht alles«, erklärte er mit einem Fingerzeig auf das Bett. Dort lag das Schwert, welches James für mich hatte anfertigen lassen und das die Gravur “Claire Graham” trug. Mir wurde auf einmal ganz heiß und ich erinnerte mich an den Tag, an dem er es mir gegeben hatte. James hatte mich an diesem Abend gebeten, seine Frau zu werden und ich hatte eingewilligt.


  Doch durch die ganze Hektik und wegen allem, was seither geschehen war, hatten wir gar nicht mehr darüber gesprochen. Ich bahnte mir einen Weg zum Bett und hob das funkelnde Schwert auf. Verträumt strich ich mit dem Finger über die Gravur und seufzte. Ein Räuspern hinter mir holte mich in die Realität zurück. Langsam drehte ich mich zu James um und sah ihn … ich sah ihn vor mir am Boden knien.


  Zuerst trafen sich unsere Blicke und ich versank wieder einmal in seinen bernsteinfarbenen Augen, die mich so liebevoll ansahen, dass mein Herz einen kleinen Hüpfer machte. Dann fiel mir das kleine Kästchen in seiner Hand auf, das er lächelnd in die Höhe hielt.


  »Claire, ich glaube, ich muss dir nicht sagen, wie viel du mir bedeutest und wie sehr ich dich liebe, denn das weißt du bereits. Seit du in mein Leben getreten bist, hat sich alles geändert und du hast mich zum glücklichsten Mann auf der Welt gemacht. Ich weiß, dass ich dir schon einen Heiratsantrag gemacht habe …«, er deutete auf das Schwert in meiner Hand. »Aber ich bin der Meinung, ich sollte es noch einmal richtig machen.«


  Er öffnete das Kästchen und ich schnappte nach Luft, als ich den wundervollen Ring sah. Ein einziger Diamant, aber von immenser Größe, war in Weißgold gefasst und funkelte in allen erdenklichen Farben. Mit großen Augen sah ich James an.


  »Das ist, also … der Ring … ich weiß nicht, was ich sagen soll«, stammelte ich unbeholfen.


  »Dann sag nichts und hör mir zu«, schlug James vor. Er erhob sich und nahm den Ring aus dem Kästchen, dann räusperte er sich.


  »Claire Mitchell, würdest du mir die unsagbare Ehre erweisen und meine Frau werden?« Ich schluckte den Kloß hinunter, der mir die Kehle zuschnürte. Meine Augen füllten sich mit Tränen und ich brachte kein Wort über die Lippen. Stattdessen nickte ich und fiel James um den Hals. Als ich meine Stimme wieder unter Kontrolle hatte, krächzte ich:


  »Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen, als deine Frau zu werden.« James nahm mich noch fester in die Arme, beugte sich zu mir und küsste mich. Es war ein so wundervoller und leidenschaftlicher Kuss, dass ich alles um mich herum vergaß. Ich dachte weder daran, dass mir nur noch ein Tag Zeit blieb, noch daran, dass ich nie wieder in James Armen liegen würde, wenn unser Plan morgen fehlschlug.


  Jetzt, wo er mich küsste, konnte ich an gar nichts mehr denken. Es gab in diesem Augenblick nur James und mich, alles andere war unwichtig. Ohne die Lippen von meinen zu lösen, drückte er mich sanft auf das Bett.


  »Verdammt, Claire, du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich liebe«, flüsterte er gegen meinen Mund. Und schon wanderten seine Hände über meinen Körper und sein Kuss wurde leidenschaftlicher und fordernder.


  »Ich liebe dich auch, James«, stöhnte ich, als er mir die Bluse aufknöpfte. Ich zog ihm seinen Pullover über den Kopf und strich ihm über die muskulöse Brust. Mein Gott, ich konnte mir nicht vorstellen, ohne James zu leben und ich wollte ihn nicht verlieren. Wir liebten uns mit einer derartig verzweifelten Leidenschaft, wie wir es noch nie zuvor getan hatten.


  



  


  Kapitel 20


  

  

  



  Donnerstag, 22:00 Uhr. Verbleibende Zeit: 1 Tage, 1 Stunde und 30 Minuten.


  



  »Von wem hatte der Ubour den Schlüssel, um in die Burg zu gelangen?«, brüllte James und sah jeden einzelnen unserer Freunde lange an. Einige erwiderten trotzig seinen Blick, andere sahen verlegen zu Boden.


  Nachdem wir Stunden im Bett verbracht hatten, waren wir rechtzeitig wieder nach unten gegangen, um die Vampire in Empfang zu nehmen, die vom Loch Urigill zurückgekehrt waren. Fast alle waren wieder da, bis auf Gabriela und mein Vater.


  Beide waren zurückgeblieben, um die Lage weiter zu beobachten und Bescheid zu geben, falls es etwas Neues gab. Da mein Vater sich in Sekundenschnelle an einen anderen Ort materialisieren konnte, war er dafür am Besten geeignet. Die anderen waren sichtlich erstaunt, als sie Evan bei ihrer Ankunft neben James stehen sahen, freuten sich aber aufrichtig, dass er wieder zurück war.


  Wir hatten uns darauf geeinigt, nichts von dem Ritual zu erzählen, solange wir nicht wussten, ob es nicht doch noch einen Verräter unter unseren Freunden gab. Und dann hatte James von dem Ubour erzählt, der mit Hilfe eines Schlüssels in die Burg eingedrungen war. Jetzt herrschte ein einziges Chaos. Alle redeten durcheinander und brüllten sich gegenseitig an.


  »Was willst du damit sagen? Glaubst du etwa, jemand von uns hat ihm einen Schlüssel gegeben?«, schrie Balthasar aufgebracht.


  »Wie sollte er denn sonst an den Schlüssel gekommen sein?«, gab James zurück und funkelte Balthasar finster an. Sille stand sichtlich erschüttert neben mir und rieb sich abwesend die Arme.


  »Wir würden doch niemals etwas tun, was Claire in Gefahr bringt«, sagte sie kaum hörbar. Sofort legte ich schützend den Arm um sie.


  »Ich glaube auch nicht, dass du etwas mit der Sache zu tun hast«, flüsterte ich ihr beruhigend zu. Sie nickte und schenkte mir ein dankbares Lächeln.


  »Es ist doch ganz einfach«, übertönte Vasilis Stimme die der anderen. »Jeder von uns besitzt einen Schlüssel, und wenn einer von uns diesen nicht hier auf den Tisch legen kann, wissen wir Bescheid«, fügte er hinzu und knallte seinen eigenen Schlüssel auf den Schreibtisch.


  »Schlüssel kann man nachmachen lassen«, widersprach Evan. Einer nach dem anderen trat vor und legte seinen eigenen Schlüssel unter James wachsamen Augen auf den Tisch.


  »Ich bin mir sicher, dass keiner von uns dem Ubour geholfen hat. Er muss auf andere Art und Weise an den Schlüssel gekommen sein«, sagte Vasili. Alle anderen nickten zustimmend. »Außerdem haben wir nicht mehr die Zeit uns mit so etwas herumzuschlagen. Der Anschlag wurde vereitelt und der Ubour ist vernichtet. Wir sollten jetzt all unsere Kraft auf den morgigen Tag konzentrieren«, gab er zu bedenken. Wieder erklang ein zustimmendes Gemurmel und James seufzte.


  »Du hast recht«, stimmte er Vasili zu. »Wir dürfen uns jetzt nicht ablenken lassen und müssen uns ganz auf Claires Rettung konzentrieren.«


  Langsam kehrte wieder etwas Ruhe ein. Berta servierte in ihrer liebevoll mütterlichen Art Blutbeutel, belegte Brote und normale Getränke.


  Die vorher so aufgebrachten Vampire begaben sich alle in den Salon und nahmen auf der Couch oder einem der Sessel Platz. Sie schlürften Blut oder tranken edlen Whisky, während Vasili und Balthasar berichteten, was sie am Loch Urigill beobachtet und herausgefunden hatten.


  Wir erfuhren, dass Evelyn sich tatsächlich dort aufhielt und mit ihr etwa 30 Ubour und Hexen. Ob es ihr bereits gelungen war, einen Blutrubin herzustellen, hatten sie aber nicht herausfinden können.


  »Sie haben Zelte aufgebaut, die schwer bewacht sind«, erklärte Balthasar. »Wir hatten keine Chance näher heranzukommen, um zu sehen, was sich in den Zelten abspielt. Aber wir haben die vier Schattenwächter gefunden, die sie in einem magisch versiegelten Käfig gefangen hält. Sie befinden sich in einem etwas abgelegeneren Zelt. Wie wir beobachten konnten, wurde ihnen regelmäßig Blut abgenommen.«


  »Habt ihr euch auch am Loch Ailsh umgesehen?«, wollte Finn wissen. Balthasar nickte.


  »Nicht nur einmal. Um ein Haar hätte man uns entdeckt, denn dort schwirren auch einige Ubour herum. Es schien, als suchten sie nach dem Felsen. Anscheinend haben sie ihn aber nicht gefunden, jedenfalls nicht, während wir sie beobachtet haben.«


  »Sie werden ihn auch nicht finden, solange kein Vollmond ist«, murmelte Finn.


  »Habt ihr mitbekommen, was sie vorhaben?«, erkundigte sich James.


  »Nur Bruchstücke. Ich habe einmal gehört, wie Evelyn sagte, dass sie schon morgen Nachmittag ihre Zelte abbrechen und zum Loch Ailsh weiterziehen wollten, um dort alles vorzubereiten«, informierte uns Balthasar.


  »Deshalb haben sie den Schattenwächtern das Blut abgenommen. Sie benötigen es, weil sie schon am Tag aufbrechen wollen«, sagte James düster.


  »Und wie gehen wir nun vor?« Balthasar sah James abwartend an. Der warf Evan und Finn einen kurzen Blick zu, dann antwortete er:


  »Wir werden schon am frühen Abend zum Loch Ailsh aufbrechen. Dazu nehmen wir den Mercedes Sprinter. Wir können nicht warten, bis es vollständig dunkel ist, denn um 23:30 Uhr …«, er stockte und sah mich an. »Um 23:30 Uhr endet Claires Countdown. Außerdem wissen wir nicht, wann Evelyn damit beginnen will, die Quelle des Bösen zu befreien.« Es war plötzlich völlig still im Raum. Ich trat einen Schritt nach vorne.


  »Wir müssen den Sprinter nicht nehmen«, teilte ich James und den anderen mit. »Ich kann allen von meinem Blut geben. Wenn wir heute schon anfangen mir davon einiges abzunehmen, dann werde ich mich bis morgen wieder erholt haben«, schlug ich vor. James holte tief Luft und ich dachte schon, er würde erneut widersprechen, doch dann atmete er langsam aus und nickte zustimmend.


  »Gut, dann wird Finn das sofort erledigen.« Finn murmelte etwas Zustimmendes und kam auf mich zu. Er nahm meine Hand und lächelte.


  »Na, dann wollen wir dich mal wieder anzapfen«, verkündete er schelmisch grinsend.


  



  Freitag, 00:10 Uhr. Verbleibende Zeit: 23 Stunden und 20 Minuten.


  



  »Das war es. Wir sind fertig«, bemerkte Finn und legte den letzten Blutbeutel auf den Tisch zu den anderen. Dann musterte er mich. »Wie geht es dir?«


  Ich rappelte mich vom Sofa auf und sah sofort silberne Punkte vor meinen Augen tanzten. Als diese endlich verschwunden waren, stand ich wankend auf.


  »Etwas schwindelig«, gab ich wahrheitsgetreu zu und hielt mich am Sofa fest.


  »Kein Wunder, wir haben dir ganz schön viel Blut abgenommen«, erklärte er und deutete auf die vier Blutbeutel, die allesamt prall gefüllt waren.


  »So fühle ich mich auch«, teilte ich ihm mit und schloss kurz die Augen. Finn eilte zu mir und stützte mich.


  »Besser, du legst dich noch etwas hin und ich bringe dir eine nahrhafte Mahlzeit und eine große Flasche Cola«, schlug er vor.


  »Gute Idee«, antwortete ich erleichtert und ließ mich wieder auf die Couch fallen. Ich konnte mich nicht erinnern, ob mir jemals zuvor so schlecht gewesen war. Finn starrte mich noch einen Augenblick besorgt an, dann verschwand er in Richtung Küche. Ich konnte nur hoffen, dass er nicht wieder eine seiner Spezialitäten zubereitete.


  Während ich auf das Essen wartete, streckten Berta und Emma den Kopf herein und fragten nach, wie es mir ging. Anschließend verschwanden sie, um Finn in der Küche zu helfen.


  Kurze Zeit später servierten sie mir einen großen Teller mit Rührei und Bratkartoffeln sowie eine große Flasche Cola. Anfangs musste ich mich zwar zwingen, einige Bissen hinunterzubringen, doch mit jeder Gabel, die ich mir in den Mund schob, ging es mir besser und ich aß brav meinen ganzen Teller leer.


  Nach dem zweiten Glas Cola lehnte ich mich erschöpft zurück und spürte die Müdigkeit, die mich befiel. Kurz darauf öffnete sich die Tür und James trat herein.


  »Wie geht es dir?«, erkundigte er sich und nahm neben mir Platz.


  »Ging mir schon besser«, murmelte ich und lehnte meinen Kopf gegen seine Schulter.


  »Was hältst du davon, wenn ich dich nach oben in unser Zimmer bringe. Du siehst völlig erschöpft aus«, schlug er vor.


  »Gute Idee«, stimmte ich zu und machte mich von James gestützt auf den Weg. Er half mir ins Bett und blieb noch so lange bei mir sitzen, bis ich eingeschlafen war. Kurz bevor ich wegdöste, ging mir noch durch den Kopf, dass dies womöglich die letzte Nacht meines Lebens war, dann schlief ich ein.


  

  

  



  Freitag, 14:20 Uhr. Verbleibende Zeit: 9 Stunden und 10 Minuten.


  



  Ich hatte wie eine Tote geschlafen. Anscheinend hatte Finns reichhaltiges Essen und der ausgiebige Schlaf mich halbwegs wiederhergestellt, denn ich fühlte mich ausgesprochen gut.


  Nachdem ich mich geduscht und angezogen hatte, ging ich nach unten. Der Anblick, der sich mir bot, als ich die Treppe hinunter in die Empfangshalle stieg, erinnerte mich an unseren letzten Kampfeinsatz. Überall standen Vampire, die sich unterhielten oder ihre Waffen überprüften.


  Mein Blick streifte suchend über die Menge. Wo war James? Als ich ihn nicht entdecken konnte, marschierte ich zu seinem Arbeitszimmer. Dort fand ich ihn an seinem Schreibtisch sitzend. James saß einfach nur da und starrte auf das Schwert vor sich. Er wirkte abwesend und unendlich traurig. Erst als ich mich ihm näherte, sah er auf und zwang sich zu einem Lächeln.


  »Was machst du denn hier?«, wollte ich wissen. Jetzt, wo ich nur noch wenige Meter entfernt war, konnte ich erkennen, dass mein Schwert vor ihm lag. Die Gravur im Griff war deutlich zu erkennen und mit einem Mal wurde mir klar, warum James so betrübt war.


  Er hatte Angst, genauso wie ich. Angst, dass etwas schief gehen und er mich für immer verlieren würde. Schweigend ging ich zu ihm und nahm ihn in die Arme.


  »Wir werden das schaffen«, beteuerte ich und zwang mich selbst daran zu glauben. James nahm mein Gesicht in beide Hände und sah mir sehr lange in die Augen.


  »Ich werde nicht zulassen, dass man dich mir wegnimmt«, versprach er.


  »Ich weiß«, antwortete ich, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.


  Danach mischten wir uns unter die anderen und besprachen die letzten Einzelheiten. Mein Vater tauchte zwischendurch auf um uns mitzuteilen, dass Evelyn sich auf den Weg gemacht hatte. Nachdem er wieder verschwunden war, gingen James und ich auf unser Zimmer und machten uns fertig. Ich warf mich in meine Kampfmontur und schnallte mir den Gürtel um, an dem ich meine Pflöcke in Schlaufen befestigte.


  James protestierte nicht, dass auch ich mich auf den Kampf vorbereitete. Anscheinend hatte er endlich verstanden, dass ich das tun musste. Er selbst sah einfach umwerfend aus, so ganz in Schwarz gekleidet.


  Als wir komplett angezogen und mit Pflöcken bestückt waren, sahen wir uns an und lächelten. Jetzt musste nur noch jeder der Vampire einige Schlucke von meinem Blut trinken und dann konnte es losgehen.


  



  Freitag, 15:50 Uhr. Verbleibende Zeit: 7 Stunden und 40 Minuten.


  

  



  Es hatte länger gedauert, als ich gedacht hatte, bis alle mit Blut versorgt und abmarschbereit waren.


  Unser Ziel, Loch Ailsh lag zwar nur 50 km Luftlinie entfernt. Die Strecke vergrößerte sich aber dadurch, dass wir durch die Highlands fahren mussten, auf stattliche 120 km. Das wäre auch noch ein Katzensprung gewesen, doch viele der Straßen waren in sehr schlechtem Zustand und dadurch nur schwer befahrbar. James hatte uns mitgeteilt, dass er mit einer Fahrzeit von über drei Stunden rechnete.


  Und da wir nicht direkt den See ansteuerten, sondern die letzten Kilometer zu Fuß zurücklegen würden, um nicht entdeckt zu werden, würden wir frühestens um 20:00 Uhr unser Ziel erreichen.


  Wir fuhren in drei Geländewagen und kamen nur sehr langsam voran. Viele Straßen hier in den Highlands waren so schmal, dass man vor einem wirklichen Problem stand, wenn einem ein Fahrzeug entgegenkam.


  James steuerte den ersten Wagen und führte den kleinen Convoy an. Ich hatte auf dem Beifahrersitz Platz genommen. Zu meinen Füßen lag die Tasche, in der sich die restlichen beiden Blutbeutel befanden. Auf der Rückbank saßen Finn, Sille und Balthasar.


  Im zweiten Wagen befanden sich Vasili, Evan, Berta, Emma und Ian. Das Schlusslicht bildeten zwei Vampire, deren Namen ich immer wieder vergaß. Außerdem hatten es sich die Geister Alister und Bruce nicht nehmen lassen, uns zu begleiten. Sie hatten sich zusammen mit Henry, der auch ihr Geistwächter war, auf die Rückbank des dritten Geländewagens gequetscht.


  Je näher wir unserem Ziel kamen, desto mulmiger wurde mir. Ununterbrochen sah ich auf meine Armbanduhr und zuckte jedes Mal zusammen, wenn ich begriff, dass mir nur noch wenige Stunden blieben. James spürte sofort, wenn ich mich verkrampfte. Er legte dann jedes Mal seine Hand auf meinen Schenkel und lächelte mir aufmunternd zu.


  Es war ein schwüler, bedeckter Tag und immer wieder begann es zu regnen. Das Wetter passte perfekt zu meiner trüben Stimmung. Ich lehnte meinen Kopf zurück und betrachtete die wundervolle Landschaft um uns herum.


  Es war mitten im Sommer und alle Hügel waren von einem saftigen Grün bedeckt. An vielen Hängen wuchsen violette Disteln und von weitem wirkte es, als habe jemand einen lilafarbenen Teppich über die Hänge geworfen.


  Die Highlands waren mein Zuhause geworden und ich konnte mir nicht vorstellen, jemals wieder woanders zu leben. Der Tag, an dem ich James kennengelernt hatte, hatte mein ganzes Leben verändert und dafür war ich unbeschreiblich dankbar.


  Eigentlich war ja Balthasar schuld an allem, denn er war es, der mich angegriffen hatte. Wäre er nicht gewesen, hätte James mich nicht gerettet und ich wäre heute nicht hier.


  Wie mein Leben wohl aussehen würde, wenn das alles nicht passiert wäre? Wahrscheinlich würde ich mich immer noch durch das öde Kunststudium quälen und mich jeden Tag fragen, ob es wirklich das war, was ich wollte.


  »Wir sind gleich da«, informierte uns James und riss mich dadurch jäh aus meinen Gedanken. Um uns herum waren nur Bäume zu erkennen und ich fragte mich, in welcher Richtung wohl der See lag. James setzte den Blinker und bog in einen holprigen Waldweg ein. Nachdem er ungefähr einen Kilometer geradeaus gefahren war, trat er urplötzlich auf die Bremse.


  Ich hätte um ein Haar laut aufgeschrien, als direkt vor uns mein Vater und Gabriela aus dem Wald traten. James schaltete den Motor aus.


  



  Freitag, 21:18 Uhr. Verbleibende Zeit: 2 Stunden und 12 Minuten.


  



  Die anderen parkten ihre Wagen direkt hinter uns und kamen dann auf uns zugeeilt. Ein Blick auf meine Uhr verriet mir, dass es bereits weit nach 21:00 Uhr war.


  »Gibt es etwas Neues?«, erkundigte sich James bei meinem Vater.


  »Evelyn ist mit ihren Leuten schon vor Stunden am Loch Ailsh angekommen und seither suchen sie den ganzen See ab. Gefunden haben sie aber noch nichts«, antwortete mein Vater.


  »Da werden sie sich auch schwer tun, denn der Felsen wird erst sichtbar, wenn der Vollmond am Himmel steht«, sagte Finn. Ich sah hinauf zu den dunklen Wolken über mir.


  »Und wenn es so bewölkt ist, dass man den Mond nicht sieht?«


  »Das tut nichts zur Sache. Der Mond muss nicht sichtbar sein«, informierte er mich. Diese Tatsache beruhigte mich, auch wenn ich noch immer nicht so recht wusste, wie es weitergehen sollte.


  »Wo befindet sich Evelyn?«, fragte James an Gabriela gewandt.


  »Das letzte Mal, als wir sie gesehen haben, war sie am anderen Ende des Sees«, erklärte sie und deutete mit dem Finger über das Wasser.


  »Dann sollten wir uns dorthin auf den Weg machen«, antwortete er. James teilte uns in verschiedene Gruppen ein und wollte mit Balthasar, Evan, Vasili und meinem Vater vorangehen. Anschließend würde ich folgen, wobei Sille vor mir laufen sollte und Gabriela mir Rückendeckung geben würde. Das Schlusslicht bildeten Berta, Emma, Evan und Henry. Letzterer wurde von den beiden anderen Vampiren beschützt. Seine Sicherheit war ungemein wichtig, denn würde ihm etwas zustoßen, beträfe das zwangsläufig auch mich und die anderen materialisierten Geister.


  Als schließlich die Reihenfolge geklärt war, in der wir den Marsch antreten würden, setzten wir uns in Bewegung.


  



  Freitag, 21:55 Uhr. Verbleibende Zeit: 0 Tage, 1 Stunde und 35 Minuten.


  



  Wir waren eine gefühlte Ewigkeit am Ufer des Loch Ailsh entlanggelaufen. Mittlerweile hatten wir fast den ganzen See umrundet, aber weder den Felsen der Gerechtigkeit noch Evelyn und ihre Leute gefunden.


  Mit jeder Minute, die verstrich, ohne dass wir weitere Fortschritte machten, wuchs in mir die Panik. In der letzten halben Stunde hatte ich gut und gerne 100 Mal auf meine Armbanduhr gesehen. Mir lief die Zeit davon und wir tappten hier völlig im Dunkeln.


  Am südlichen Ufer des Sees blieben wir stehen, um zu beraten, wie es jetzt weitergehen sollte. Während James, Balthasar und Sille in eine hitzig flüsternde Diskussion vertieft waren, trat ich einige Schritte zum Ufer und ließ meinen Blick über den See schweifen. Das war der Moment, in dem ich es sah.


  Keine hundert Meter vor uns lag eine kleine Insel im See. Ich kniff die Augen zusammen. Ich war mir ganz sicher einen schwachen Lichtschein zu erkennen, der hinter den Bäumen immer wieder kurz aufflackerte.


  »James«, flüsterte ich ohne den Blick abzuwenden. Er war sofort bei mir.


  »Was ist los?« Doch bevor ich antworten konnte, hatte auch er es gesehen. Mit einer knappen Handbewegung beorderte er die anderen zu sich und kurz darauf starrten alle auf die kleine Insel vor uns.


  »Das muss es sein«, flüsterte Balthasar.


  »Aber hier sind keine Boote, mit denen wir übersetzen können«, stellte Vasili fest, der das Ufer absuchte.


  »Dann wird es eben ohne Boote gehen müssen. Wir haben nämlich keine Zeit mehr«, entschied James.


  »Soll das heißen wir müssen da rüber schwimmen?«, fragte Berta entsetzt.


  »Genau das soll es bedeuten«, stimmte ihr James zu.


  



  


  Kapitel 21


  

  

  



  Freitag, 22:18 Uhr. Verbleibende Zeit: 1 Stunde und 12 Minuten.


  



  Triefend vor Nässe versammelten wir uns am Ufer der kleinen Insel. Das Wasser war durch die sommerlichen Temperaturen der letzten Wochen nicht ganz so kalt gewesen, wie ich es befürchtet hatte. Am Ufer fanden wir fünf Boote, die man aus dem Wasser gezogen hatte. Da sie noch nass schimmerten, war uns sofort klar, dass diese Boote erst vor Kurzem benutzt worden waren, um auf die Insel überzusetzen.


  Alle waren geschwommen, bis auf Berta und Emma, die uns verlegen mitgeteilt hatten, dass sie nicht schwimmen konnten. Vasilis und Balthasars Angebot, sie in Schlepptau zu nehmen und sicher hinüber zur Insel zu bringen, hatten sie dankend abgelehnt.


  Mittlerweile war es stockdunkel. Da der Vollmond sich hinter dicken Wolken verbarg, konnte man nicht sehr weit sehen. Unter diesen Umständen war eine Einschätzung, was die Größe der Insel betraf, fast unmöglich. Glücklicherweise jedoch hatte ich mir das kleine Eiland genau angesehen, als wir in der Dämmerung am Ufer des Sees entlanggelaufen waren. Darum wusste ich, dass die Insel höchstens 150 Meter lang und 50 Meter breit war. Sie war, bis auf das Ufer selbst, dicht bewaldet, was uns einen guten Schutz bot.


  Der flackernde Lichtschein, den ich vorhin noch gesehen hatte, war jetzt verschwunden. Das bedeutete wohl, dass Evelyn und ihre Männer sich von uns entfernt hatten.


  »Wir bewegen uns in der gleichen Formation wie vorhin. Los geht`s«, befahl James. Ich blieb noch einen Augenblick stehen, bis er mit den anderen Vampiren hinter den ersten Bäumen verschwunden war. Dann setzte auch ich mich in Bewegung.


  Der Wald auf der kleinen Insel war ungewöhnlich dicht und alles wirkte noch finsterer, als es ohnehin schon war. Sille, die einige Meter vor mir herlief, lotste mich sicher durch das Dickicht. Hinter mir hörte ich Gabriela gehen, die mir den Rücken freihielt.


  Plötzlich prallte ich ungebremst in Sille, die abrupt stehen geblieben war.


  »Was ist los?«, fragte ich alarmiert und folgte ihrem Blick. Doch wieder einmal musste ich schmerzhaft feststellen, dass ich rein gar nichts erkennen konnte, ganz im Gegenteil zu meiner vampirischen Freundin. Gabriela trat nun auch an meine Seite und spähte vor sich in den Wald.


  »Verdammt noch mal, was ist los?«, wiederholte ich meine Frage. Noch bevor ich eine Antwort erhielt, sprangen vor uns zwei Ubour hinter den Bäumen hervor und blitzten uns aus ihren schwarzen Augen angriffslustig an. Ich wich automatisch einen Schritt zurück, während Gabriela und Sille sich mit erhobenen Pflöcken auf die beiden Kreaturen stürzten.


  Sofort waren die beiden Vampire, die Henry beschützten, bei mir. Mittlerweile war mir wieder eingefallen, dass die beiden Brüder waren. Sie hießen Simon und Jake, wenn ich mich recht erinnerte.


  Ich sah wieder zu Sille und konnte gerade noch erkennen, wie sie ihren Pflock in die Brust des Ubours rammte. Gabrielas Gegner indessen konnte fliehen und verschwand zwischen den Bäumen. Dann kam James mit Evan auf uns zugeeilt. Sein Pullover war an einigen Stellen gerissen und am Kopf hatte er eine Platzwunde, die just in dem Moment, in dem ich sie sah, zu heilen begann.


  »Seid ihr alle in Ordnung?«, wollte er wissen und sah dabei mich besorgt an.


  »Uns geht es gut«, antwortete Gabriela und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht.


  »Was war denn los?«, erkundigte sich Sille und trat neben uns. James wischte die blutige Spitze seines Pflocks an seiner Hose ab und schob ihn zurück in die Gürtelschlaufe.


  »Plötzlich sind vier Ubour aus dem Nichts aufgetaucht und haben uns angegriffen«, erklärte er.


  »Hier waren es zwei«, teilte ihm Sille mit.


  »Wir sollten jetzt dicht beieinanderbleiben. Ich schätze Evelyn ist nicht mehr weit entfernt von hier«, erklärte James. »Und vermeidet jedes Geräusch«, fügte er warnend hinzu.


  So leise wie möglich pirschten wir uns also unseren Weg durch den Wald, bis James die Hand hob und stehen blieb. Vorsichtig, darauf bedacht keinen unnötigen Lärm zu machen, trat ich neben ihn und spähte vor mich in die Dunkelheit. In einiger Entfernung brannte ein Lagerfeuer. Je mehr ich mich darauf konzentrierte, desto deutlicher konnte ich jetzt auch die Gestalten erkennen, die im gelben Schein der Flammen zu sehen waren. Und dann erblickte ich Evelyn, die neben einem blau schimmernden Felsen stand.


  »Der Felsen der Gerechtigkeit«, kam es mir leise über die Lippen. Mein Blick wanderte weiter zum Rand der kleinen Lichtung. Ich zählte mindestens zehn Ubour und fünf Hexen, die in angemessenem Abstand um das Feuer standen und alle zu Evelyn sahen.


  James stieß mich sanft in die Seite. Als ich aufsah, deutete er zum linken Rand der Lichtung. Zuerst wusste ich nicht, was er meinte, doch dann wanderte mein Blick etwas tiefer in den Wald und ich entdeckte die vier Schattenwächter, die an einen Baum gefesselt waren. Sie schienen kaum bei Bewusstsein und ihre Köpfe hingen schlaff nach unten. Zwei Ubour standen in ihrer Nähe und bewachten sie.


  Ich fragte mich, warum Evelyn ihre Gefangenen dort untergebracht hatte, denn wenn ich es richtig einschätzte, war diese Stelle von der Lichtung aus nicht zu erkennen.


  »Ihr bleibt hier und rührt euch nicht«, flüsterte James. Im nächsten Augenblick waren er, Evan und mein Vater verschwunden. Ich musste nicht fragen, was sie vorhatten.


  Kurz darauf konnte ich beobachten, wie die beiden Ubour-Wachen lautlos überwältigt wurden und Evan zur gleichen Zeit die Fesseln der Gefangenen löste. Keine Minute später kamen die Schattenwächter, von den Vampiren und meinem Vater gestützt, auf uns zu. Jetzt, wo ich sie aus der Nähe betrachten konnte, sah ich wie mitgenommen sie waren. Alle vier waren kreidebleich, was mich zu der Annahme brachte, dass Evelyn ihnen Unmengen von Blut abgenommen hatte.


  Jäh richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Lichtung, als ein lauter Knall den Boden unter uns erzittern ließ. Ganz vorsichtig traten wir noch ein Stück näher heran, bis uns nur noch zwei Reihen Bäume von dem Geschehen trennten.


  Sille schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund und der Blick meines Vaters verdüsterte sich, als wir die Trinität registrierten, die sich nur wenige Meter neben Evelyn, unter lautem Knallen, materialisiert hatte. Die drei Schwestern standen Evelyn gegenüber, die jetzt noch näher an den blau schimmernden Felsen getreten war.


  »Wir sind hier um dich an dein Versprechen zu erinnern«, erklärte eine von ihnen. Ich musste kurz nachdenken, dann war ich mir sicher, dass es sich um Borbeth handelte.


  »Händige uns den Blutrubin und die Schattenwächter aus und wir werden dir im Gegenzug deine Schönheit und Kimberly zurückgeben, so wie ausgemacht«, sagte Wilbeth. Die drei Schwestern waren nur schwer zu unterscheiden, da jede von ihnen ein dunkles, wallendes Gewand trug und die Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte.


  »Vielleicht bin ich an unserem Deal nicht mehr interessiert«, entgegnete Evelyn eiskalt und ließ den Blutrubin dabei geschickt von einer Hand in die andere gleiten.


  »Was willst du damit sagen?«, herrschte Ambeth sie an, die ihre Stimme nur schwer im Zaum halten konnte. Evelyn sah gespielt nachdenklich auf den Stein in ihrer Hand, dann hob sie den Kopf und reckte das Kinn nach vorn.


  »Ich bin mir nicht mehr so sicher, ob es eine gute Idee ist, Kimberly zurückzuholen. Außerdem bin ich der Meinung, dass die Quelle des Bösen um einiges mächtiger ist als ihr. Dementsprechend größer wird auch meine Belohnung ausfallen, wenn ich sie von dem Fluch befreie«, verriet sie.


  »Das wagst du nicht«, schrie Borbeth und trat einen Schritt nach vorn. Evelyn streckte den Arm aus und hielt den Blutrubin direkt über den Fels.


  »Tztztz … ich an eurer Stelle würde keine so hektischen Bewegungen machen. Ich könnte mich erschrecken und den Stein auf den Felsen fallen lassen«, informierte sie die Schwestern. Sofort trat Borbeth zurück.


  »Was willst du von uns? Bist du auf einen neuen Handel aus? Nur zu, wir sind ganz Ohr«, sagte Wilbeth jetzt in einem sehr versöhnlichen Tonfall. Aufmerksam wanderte mein Blick über die anwesenden Ubour und Hexen, die alle sehr angespannt wirkten. Plötzlich erkannte ich Aiden, der am gegenüberliegenden Rand der Lichtung stand.


  Er beobachtete die Szene vor sich und wirkte dabei unendlich traurig. Auch wenn er mich verraten hatte, so empfand ich doch eine tiefe Zuneigung für den Vampir, der fast wie ein Bruder für mich war. Es tat mir weh ihn dort bei unseren Feinden stehen zu sehen. Ob er bereute, was er getan hatte?


  Ein Rascheln hinter mir ließ mich herumwirbeln. Ich traute meinen Augen kaum, als ich Baobhan Shin und Robert erkannte, die lautlos auf mich zukamen.


  »Woher wusstet ihr, wo ihr uns finden würdet?«, fragte James leise. Bei dieser Frage verzog die Seherin kopfschüttelnd das Gesicht.


  »Du solltest doch mittlerweile begriffen haben, dass mir andere Mittel und Wege zur Verfügung stehen. Ich benötige keine Seher-Gabe, um das zu bekommen, was ich will.« Ein selbstzufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen. Als ich mich zu Robert drehte, sah ich, dass er völlig abwesend auf seinen Bruder starrte.


  »Wie geht es voran?«, erkundigte sich Baobhan Shin.


  »Eben ist die Trinität aufgetaucht und verlangt den Blutrubin und die Schattenwächter«, flüsterte James. Die Seherin schüttelte abfällig den Kopf.


  »Diese Weiber denken sie sind der Nabel der Welt und alles dreht sich nur um sie.«


  »Bald müsste der Nachkomme der Quelle des Guten auftauchen«, informierte ich sie aufgeregt. Baobhan Shin sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Und warum sollte er das tun?«, wollte sie wissen. Ich beugte mich etwas näher zu ihr.


  »Wir haben eine Hexe gefunden, die ein Ritual durchgeführt hat. Deshalb muss er heute Nacht hier erscheinen«, verriet ich ihr.


  »Ein Ritual? Welches Ritual denn?« Jetzt schien die Seherin sichtlich verblüfft zu sein. Ich sah Hilfe suchend zu James.


  »Wie hieß das Ritual gleich noch mal?« James machte ein nachdenkliches Gesicht, dann entspannten sich seine Züge.


  “Vocare Ritual”, antwortete er, stolz, dass es ihm eingefallen war.


  »Ja, genau, das war es«, stimmte ich zu und beobachtete, wie sich Baobhan Shins Stirn in tiefe Falten legte. »Stimmt etwas nicht?« Die Seherin sah mich ernst an.


  »Ich bin schon sehr lange auf dieser Erde und kenne fast alle Rituale. Zumindest habe ich schon von allen gehört, aber ein »Vocare Ritual«, ist mir gänzlich unbekannt«, erklärte sie. Unvermittelt bildete sich wieder ein fester Knoten in meinem Magen. Mir war das ganze Ritual ja auch komisch vorgekommen, aber ich kannte mich mit Hexerei nicht aus und außerdem vertraute ich Finn.


  »Vielleicht kennst du es nur nicht, weil es die ganze Zeit über geheim gehalten wurde. Es ist ein Räucherritual in einer fremden Sprache bei dem auch Eisbergsalat verbrannt wird«, half ich ihr auf die Sprünge.


  »Eisbergsalat?«, wiederholte sie ungläubig. Ich nickte eifrig.


  »Genau. Sharon, die Hexe, die das Ritual durchführte, sagte, dass Eisbergsalat ein mächtiges, magisches Gewächs sei.« Ich konnte beobachten, wie Baobhan Shin sich auf die Unterlippe biss, um sich ein Lachen zu verkneifen und mir wurde wieder ganz flau.


  »Eisbergsalat ist mit Sicherheit kein magisches Gewächs«, erklärte sie mir. Mutlos ließ ich die Schultern hängen und starrte vor mich auf den Waldboden. Dann hatte mich mein Gefühl also doch nicht getrogen. Andererseits war Baobhan Shin zwar eine sehr alte und erfahrene Vampirin, aber es gab sicher doch noch einiges, was auch sie nicht wusste.


  Lautes Geschrei holte mich zurück in die Realität. Auf der Lichtung ging es jetzt hoch her. Die drei Schwestern schienen außer sich vor Zorn. Ich richtete gerade rechtzeitig meine Aufmerksamkeit dem Geschehen auf der Lichtung zu, um zu sehen, wie Ambeth die Arme ausstreckte und daraufhin drei Ubour in Flammen aufgingen. Ohne Erbarmen züngelte das Feuer um ihre massigen Körper und Sekunden später waren sie im Nichts verschwunden.


  »Du solltest dich besser an unsere Absprache halten, oder ich werde noch mehr deiner Anhänger vernichten«, knurrte Ambeth. Evelyn zuckte nur gelangweilt die Schultern. Ihr etwas anzutun trauten sich die drei Schwestern nicht, denn sie konnte jederzeit den Blutrubin auf den Felsen neben sich legen und somit den Fluch brechen.


  Jetzt hob Wilbeth die Arme und vernichtete ihrerseits zwei weitere Ubour, um zu demonstrieren, dass sie es ernst meinten.


  Neben mir holte Baobhan Shin tief Luft und richtete sich zu ihrer vollständigen Größe auf.


  »Dann wollen wir mal, bevor sie sich noch meinen Sohn vorknöpfen«, erklärte sie knapp und schritt zielstrebig auf die Lichtung.


  »Was macht sie denn da?« Ich starrte entsetzt auf die Lichtung und wäre am liebsten losgerannt, um die Seherin zurückzuziehen, doch Robert legte beruhigend die Hand auf meine Schulter.


  »Keine Angst. Meine Mutter weiß schon, was sie tut«, erklärte er.


  »Da bin ich mir aber nicht so sicher«, gab ich zweifelnd zurück. »Du hast doch gesehen, welch große Kräfte die Schwestern besitzen.«


  »Meine Mutter hat überaus seltene Gaben. Ihr wird nichts geschehen, glaub mir.« Darauf wusste ich nichts zu erwidern und konzentrierte mich wieder auf das Geschehen vor mir.


  Ich beobachtete, wie Baobhan Shin auf die Lichtung trat und alle Blicke auf sich zog. Sie hob ergeben die Hände und lächelte.


  »Ich bin nur hier, um meinen Sohn zu holen, bevor ihr auf die dumme Idee kommt, auch ihn zu vernichten«, erklärte sie erstaunlich ruhig.


  »Das war ein großer Fehler«, sagte Evelyn und gab ihren Hexen ein Zeichen. »Vernichtet die Seherin.« Alle fünf Hexen hoben fast gleichzeitig die Arme, so dass ihre Finger auf Baobhan Shin deuteten.


  »Nein, tut das nicht«, brüllten die drei Schwestern, doch es war zu spät. Blau leuchtende Blitze schossen aus den Händen der Hexen und bewegten sich laut knisternd auf die Seherin zu, die seelenruhig dastand und lächelte.


  In dem Augenblick, als die Blitze sie trafen, war es als würde sie kurz aufleuchten. Dann wurde alles wieder ruhig und die Hexen starrten entsetzt auf ihre Hände.


  »Aiden, mein Sohn, komm wir gehen«, sagte die Seherin und streckte ihm die Hand entgegen. Er zögerte kurz und sah sich um. Als niemand etwas sagte, ging er an die Seite seiner Mutter.


  »Du schwachköpfiges Weibsbild«, schrie Ambeth in Evelyns Richtung. »Baobhan Shins Gabe ist es, Kräfte zu absorbieren und sich zu eigen zu machen. Deine Hexen sind nun nichts weiter, als gewöhnliche Menschen, denn sie besitzen keinerlei Macht mehr. Deshalb sind sie jetzt wertlos«, brüllte sie und vernichtete kurzerhand die fünf Hexen, die immer noch verwirrt auf ihre Hände starrten.


  »Deine Mutter absorbiert Kräfte?«, fragte ich flüsternd. Robert nickte und grinste über das ganze Gesicht.


  »Dann wünsche ich noch einen angenehmen Abend«, sagte Baobhan Shin gespielt freundlich und nickte den Schwestern zum Abschied zu. Sie griff Aidens Hand und beide verließen die Lichtung, ohne dass jemand versuchte, sie daran zu hindern.


  Erstaunlicherweise schenkten sie der Seherin und Aiden keinerlei Aufmerksamkeit mehr. Stadtessen wandten sich die Schwestern wieder Evelyn zu. Ich sah verstohlen zu James, der aufmerksam beobachtete, was geschah. Ob ich ihm von dem Ritual und Baobhan Shins Zweifeln daran erzählen sollte? Ich wischte den Gedanken sofort wieder beiseite. Damit würde ich ihn nur unnötig belasten und von unserem eigentlichen Vorhaben ablenken.


  Baobhan Shin kam mit Aiden auf uns zu. Er hatte den Kopf gesenkt und konnte keinem von uns in die Augen sehen.


  »Ich denke, ihr werdet meine Hilfe vielleicht noch benötigen, deshalb bleibe ich hier bei euch«, sagte sie. »Was habt ihr denn überhaupt vor?«, erkundigte sie sich neugierig.


  »Evelyn davon abhalten, den Fluch zu lösen«, antwortete James.


  »Und wie genau habt ihr vor das zu tun?«, hakte sie nach und sah dabei mich fragend an. Ich zuckte unwillkürlich zusammen. Ganz sicher würde ich nicht noch einmal das Thema mit dem Nachkommen und dem Eisbergsalat ansprechen. Während ich noch fieberhaft nach einer Antwort suchte, brach auf der Lichtung die Hölle los.


  Alle drei Schwestern hatten die Arme gehoben, um zuzuschlagen und ihre Hände zeigten in Evelyns Richtung. Gleichzeitig stürzten sich die restlichen Ubour auf die Trinität, um die drei Frauen davon abzuhalten und Evelyn bewegte ihre Hand nach vorn, in der Absicht den Blutrubin auf den Felsen zu legen.


  Ohne nachzudenken, stürzten James, Balthasar und Evan auf die Lichtung, um sie davon abzuhalten. Die Trinität hatte sich unterdessen befreit und starrte wie gelähmt auf den Stein in Evelyns Hand. Auch ich rannte nun hinter James her, genau wie der Rest von uns.


  Doch es war zu spät. Entsetzt sah ich zu, wie Evelyn den Stein auf den Felsen legte und dann rasch zurücktrat. Kaum war der Blutrubin mit dem Stein in Berührung gekommen, zerfloss er wie Butter in einer heißen Pfanne. Sechs kleine Rinnsale liefen nebeneinander den Felsen hinunter und trafen in einer kleinen Einbuchtung wieder aufeinander, wo sie sich zu einer Pfütze Blut vereinigten.


  James, der jetzt auch begriffen hatte, dass es zu spät war, kam wieder an meine Seite geeilt und legte beschützend den Arm um mich. Dann ertönte ein ohrenbetäubendes Donnergrollen und am Himmel über uns zuckten weiße Blitze.


  »Scheiße«, hörte ich James neben mir fluchen. Als dunkler Rauch in der Mitte der Lichtung aus dem Waldboden aufstieg, wurde auch mir klar, dass es zu spät war. Es war uns nicht gelungen Evelyn davon abzuhalten, den Fluch zu brechen. Die Quelle des Bösen war befreit.


  

  



  


  Kapitel 22


  

  

  



  Freitag, 23:10 Uhr. Verbleibende Zeit: 20 Minuten.


  



  Ich weiß nicht, wie ich mir das Böse vorgestellt hatte, aber so ganz gewiss nicht. Der dunkle Rauch hatte sich verzogen und vor uns stand ein hagerer Mann im schwarzen Anzug. Er hatte pechschwarze Haare, aber seine Schläfen schimmerten silbern. Sein Gesicht war markant, wirkte aber nicht unsympathisch. Alles in allem war er ein wirklich gut aussehender Mann.


  Er drehte sich ganz langsam um die eigene Achse, bis sein Blick auf der Trinität hängen blieb.


  »Wen haben wir denn da?«, sagte er freudig überrascht und neigte den Kopf zur Seite. Die drei Schwestern zuckten zusammen, als er sie eindringlich musterte.


  Wir nutzten unterdessen die Zeit, in der die Quelle abgelenkt war, und schlichen unbemerkt von der Lichtung, bis wir alle in der Nähe des Felsens standen. Verzweifelt huschte mein Blick über alle Anwesenden. Keiner von ihnen leuchtete, so wie es Sharon vorausgesagt hatte.


  Hatte Baobhan Shin womöglich recht und es gab gar kein Ritual, das den Nachkommen zwang, heute beim Felsen der Gerechtigkeit zu erscheinen? Ich warf einen raschen Blick auf meine Uhr und erstarrte. Noch 20 Minuten, dann waren die sieben Tage vorüber.


  »Malus, unser Gebieter, wir grüßen dich«, sagten die Schwestern gleichzeitig und verbeugten sich.


  »Malus?«, fragte ich an Finn gewandt, der neben mir stand.


  »Das ist sein Name«, flüsterte er. Die drei Schwestern hatten die Häupter gesenkt, um ihre Unterwürfigkeit zu demonstrieren.


  »Es war unklug von euch, mich mit einem Bann zu belegen. Sehr unklug«, entgegnete Malus.


  »Es war ein Fehler, Herr. Bitte verzeiht uns«, bat Ambeth. Malus kratze sich nachdenklich am Kinn.


  »Ich soll euch verzeihen? Sehe ich etwa aus, als würde ich verzeihen?« Die drei Schwestern knieten nun nieder.


  »Wir haben unbedacht gehandelt und uns von Gier und Macht leiten lassen. Gebt uns eine zweite Chance und lasst uns beweisen, dass wir aus unseren Fehlern gelernt haben«, sagte Wilbeth. Wieder huschte mein Blick suchend über die Lichtung, dann zu Finn.


  »Es wird kein Nachkomme auftauchen, nicht wahr?« Finn wandte den Blick von Malus ab und sah mich erstaunt an.


  »Aber der Nachkomme ist doch schon hier«, antwortete er und legte sein Augenmerk wieder auf das Zentrum der Lichtung, wo Malus gerade die Hände hob.


  »Wo ist er denn?«, wollte ich wissen und suchte fieberhafte jeden Zentimeter mit den Augen ab. Finn sah mich nicht an, als er antwortete.


  »Trägst du das Armband, das ich dir geschenkt habe? Du weißt doch, es ist ein Glücksbringer.« Ich starrte ihn entgeistert an. Was sollte das denn jetzt? Hatte Finn plötzlich den Verstand verloren?


  Mir blieben nur noch wenige Minuten Zeit und er erkundigte sich nach diesem blöden Armband. Wütend zog ich den Ärmel meines feuchten Pullovers nach hinten und erstarrte.


  Der Rubin, der wie ein Tropfen geschliffen war, leuchtete hell auf. Mit großen Augen sah ich zu Finn, der mich jetzt anlächelte und zustimmend nickte. Ich versuchte meine Gedanken zu ordnen und zu verstehen, was das alles bedeutete. Währenddessen hörte ich Malus donnernde Stimme:


  »Ich gebe keine zweiten Chancen«, rief er. Er hatte die Arme hoch erhoben und machte jetzt eine Bewegung, als ob er ausholen würde. Dann schleuderte er die Hände nach vorne, genau in die Richtung der Trinität.


  Ich wartete auf Blitze oder Feuer, die aus seinen Fingern schießen würden, doch nichts dergleichen geschah. Trotzdem spürte ich die gewaltige Magie, die von ihm ausging und die sich auf die Trinität zubewegte. Eine Sekunde später hob ich schützend die Hände vor die Augen, als die drei Schwestern in einer hellen Explosion getötet wurden.


  Als ich wieder wagte hinzusehen, war nichts mehr von ihnen übrig. Ein Fleck verbrannter Boden war alles, was davon zeugte, dass sie dort gestanden hatten. Malus drehte sich zu uns. Er erkannte die fünf Schattenwächter und lächelte. Dieses Lächeln verursachte mir eine Gänsehaut.


  »Sehr schön, dass ihr hier seid. Ihr werdet mir verzeihen, aber ich muss auch euch vernichten. Sonst kommt womöglich eines Tages wieder jemand auf die dumme Idee, mich mittels eures Blutes zu verbannen und das möchten wir doch nicht, oder?«


  Mein Vater warf ihm einen hasserfüllten Blick zu, die anderen vier Schattenwächter, die noch immer geschwächt waren und sich gegenseitig stützten, sahen ihn verständnislos an. Mein Blick fiel wieder auf den leuchtenden Rubin an meinem Armband und dann wusste ich, was ich zu tun hatte.


  Vorsichtig, ohne eine hektische Bewegung zu machen, die die Aufmerksamkeit der anderen auf mich ziehen würde, riss ich mir das Armband vom Handgelenk. Dann huschte mein Blick unauffällig zum Felsen der Gerechtigkeit, der etwa zwei Meter entfernt war.


  Alles, was ich tun musste, war den Felsen zu erreichen und mein Armband darauf zu platzieren. Wenn ich Finns Andeutung richtig interpretiert hatte, war ich nämlich der Nachkomme. Anschließend müsste ich nur noch den Namen der Quelle des Guten aussprechen und dann hoffen, dass ich mit meiner Vermutung richtig lag.


  Ich löste mich von den anderen und machte einen vorsichtigen Schritt auf den Felsen zu. Mein Herz schlug so laut und heftig, dass ich befürchtete, jeder auf der Lichtung könne es hören. Plötzlich sah Evelyn auf. Ihr Blick fiel auf meine Hand, in der ich das Armband hielt und sie begriff sofort, um was es sich handelte.


  Mit einem einzigen Satz war sie bei mir und ihr stählerner Griff hinderte mich daran, auch nur einen weiteren Schritt zum Felsen zu machen. Hilfe suchend sah ich zu James, dessen Augen sich weiteten. Doch bevor er einen Versuch unternehmen konnte, mir zu Hilfe zu kommen, hatte Malus erneut seine Hände gehoben und in James Richtung bewegt. Ich schloss die Augen, weil ich sicher war, er würde genauso sterben, wie zuvor die drei Schwestern, doch nichts dergleichen geschah.


  Blinzelnd sah ich zu dem Mann, den ich liebte, und keuchte erleichtert auf. Malus hatte ihn nicht getötet, sondern nur gebannt. James verharrte regungslos auf der Stelle, nicht fähig sich zu bewegen. Seine Augen zuckten suchend umher.


  »Was ist hier los?«, fragte Malus an Evelyn gerichtet. Mit aller Kraft versuchte ich mich aus ihrem Griff zu lösen, doch es gelang mir nicht. Ich durfte auf keinen Fall zulassen, dass sie ihm von meinem Vorhaben berichtete, sonst war alles vorbei. Ich spähte zum Felsen, der keinen Meter entfernt war. Evelyn hatte beide Arme um meinen Oberkörper geschlungen, doch meine Hände waren frei.


  Ich wusste, dass ich nur einen einzigen Versuch hatte, der gelingen musste, sonst waren wir alle verloren. Ich holte tief Luft und schleuderte das Armband aus dem Handgelenk auf den Felsen zu. Mit großen Augen folgte ich der Flugbahn und betete.


  Auch Malus bemerkte, was ich getan hatte und wirkte sichtlich entsetzt. Er machte eine rasche Handbewegung um das Armband umzuleiten, doch es war zu spät. Mit einem kleinen, klirrenden Geräusch landete es auf dem Felsen und blieb zu meiner Erleichterung liegen.


  Ich beobachtete, wie der kleine Rubin sich verflüssigte, so wie es auch Evelyns Stein getan hatte. Jetzt musste ich nur noch den Namen aussprechen. In dem Moment, in dem ich den Mund öffnete, traf mich eine Welle Magie. Ich sah zu Malus und verstand sofort, dass er dafür verantwortlich war. Ich wollte den Namen laut rufen, doch außer einem fast lautlosen Krächzen kam kein Ton aus meiner Kehle.


  Nein, das konnte und durfte nicht sein. Ich war kurz davor, die Quelle des Guten zu befreien und jetzt sollte alles umsonst gewesen sein. Als ich zu Malus blickte, lächelte er. Es war ein zufriedenes und selbstgefälliges Lächeln, das mir die Tränen in die Augen trieb.


  »Mit dir befasse ich mich später. Jetzt kümmere ich mich erst um die Schattenwächter«, erklärte Malus jetzt breit grinsend und wandte sich von mir ab. Er richtete das Wort wieder an meinen Vater und dessen Freunde und faselte irgendetwas davon, dass er nicht anders könnte und es ihm wirklich leidtäte. Ich hörte nicht mehr zu. Die Worte verschwammen in weiter Ferne.


  Ich sah zu meinem Vater, der immer noch grimmig dreinblickte und dicke Tränen liefen meine Wangen hinab. Gleich würde ich zusehen müssen, wie Malus ihn vernichtete. Vor meinem geistigen Auge sah ich noch einmal, wie er mich immer gewarnt hatte. Ich erinnerte mich daran, wie er stundenlang versucht hatte, mir beizubringen, das Licht zu kontrollieren. Ein kurzes Lächeln umspielte meine Lippen, als ich daran dachte, wie ungeschickt ich mich angestellt hatte und wie hartnäckig er gewesen war.


  »Es ist dein Erbe und du wirst verdammt noch mal lernen es zu beherrschen«, hatte er immer wieder gesagt und mich aufgefordert, es noch einmal zu versuchen. Ich stutzte. Mein Erbe? Plötzlich fügte sich eines zum anderen und ich hätte am liebsten vor Freude laut aufgelacht.


  Ich sah zu meinem Vater und unsere Blicke trafen sich. Lautlos formte ich mit den Lippen die Worte: »Sag den Namen.« Mein Vater sah mich verständnislos an und zuckte ratlos mit den Schultern. Ich wiederholte das Ganze, doch auch diesmal schien er nicht zu verstehen, was ich ihm sagen wollte.


  In einem Akt letzter Verzweiflung deutete ich mit dem Kinn auf den Fels, dann auf ihn und formte noch einmal die Worte: »Du bist der Erbe. Sag den Namen.«


  Ich konnte erkennen, wie sich erst ungläubiges Staunen, dann Entschlossenheit in seinen Zügen spiegelte. Er nickte mir kurz zu und ich atmete erleichtert auf.


  »Bright, dich scheint nicht sonderlich zu interessieren, was ich zu sagen habe. Anscheinend beunruhigt es dich kein bisschen, dass ich dich gleich vernichten werde«, sagte Malus, der es nicht sonderlich zu schätzen schien, wenn man ihn ignorierte. Mein Vater sah zu ihm und lächelte, dann sagte er ein einziges Wort:


  »VERACANAS!


  



  Erwartungsvoll sah ich auf die Lichtung, in der Hoffnung die Quelle des Guten würde dort in Erscheinung treten, doch dem war nicht so. Stattdessen begann Finn so hell zu leuchten, dass mir die Augen schmerzten. Perplex und noch immer sprachlos beobachtete ich das Schauspiel, während ich langsam begriff. In meinem Kopf fügte sich ein Puzzleteil zum anderen und ich verstand plötzlich.


  Pater Finnigan war die Quelle des Guten und er war es die ganze Zeit über gewesen. In seiner menschlichen Gestalt. Er hatte mir das Armband und somit sein Blut gegeben, weil ich einer seiner Nachkommen war. Natürlich war es ihm durch den Fluch verboten gewesen, uns etwas zu verraten, aber er hatte alles getan, um mir zu helfen und uns den Weg zu weisen.


  »Veracanas, schön dich zu sehen«, sagte Malus mit einem gequälten Lächeln. Finn, der jetzt nicht mehr leuchtete wie eine 100-Watt-Birne drehte sich um und breitete die Hände zu einem Willkommensgruß aus.


  »Malus, wir haben uns lange nicht mehr gesehen«, antwortete er freundlich grinsend. Als ich ein Geräusch neben mir wahrnahm, wandte ich den Blick von der Lichtung ab. James und Baobhan Shin waren an meine Seite getreten. Anscheinend war der Bann gebrochen, denn auch ich spürte, dass meine Stimme zurückgekehrt war. James griff meine Hand und drückte sie. Baobhan Shin beugte sich zu mir und flüsterte mir ins Ohr:


  »Gut gemacht, Claire.« Anschließend richteten wir unsere Aufmerksamkeit auf die beiden Quellen, die noch immer Höflichkeiten tauschten.


  »Ich muss zugeben, ich habe nicht damit gerechnet, die Macht erneut mit dir teilen zu müssen«, erklärte Malus.


  »Ich bin eben immer für eine Überraschung gut«, entgegnete Finn und zwinkerte mir zu. Malus seufzte theatralisch, dann warf er die Arme in einer Geste der Verzweiflung über den Kopf.


  »So, wie ich das sehe, ist es also wieder einmal Zeit für eine kleine Wette«, bemerkte er.


  »Das sehe ich genauso«, pflichtete Finn ihm bei, dann lachten beide herzhaft.


  »Wette? Was für eine Wette?«, murmelte ich fragend an die Seherin gerichtet.


  »Es war von jeher für beide ein schwieriges Unterfangen, gemeinsam zu herrschen. Zwischen Gut und Böse liegen Welten und die beiden konnten sich niemals einigen. Also kamen sie eines Tages auf die Idee, um einen festgesetzten Zeitraum zu wetten.« Ich schüttelte verständnislos den Kopf, weil ich nicht verstand, was Baobhan Shin meinte.


  »Festgelegter Zeitraum?«


  »Sie haben gewettet und der Einsatz war eine gewisse Zeitspanne. Der Sieger der Wette durfte dann während dieser Zeitspanne herrschen und der Verlierer musste abwarten, bis sie vorüber war, um sein Glück bei der nächsten Wette zu versuchen.«


  »Sie haben darum gewettet, wer herrschen darf?«, fragte James ungläubig. Baobhan Shin nickte.


  »Sieh dir nur einmal unsere Vergangenheit an, dann wirst du schnell feststellen, wer, wann an der Macht war. Nehmen wir nur einmal die Pest oder die Weltkriege. Das waren alles Zeitspannen, die Malus gewonnen hatte.« Ich konnte nicht fassen, was ich da hörte.


  »Du willst damit sagen, das Schicksal der Menschheit wurde von jeher durch eine Wette entschieden?«


  »So ungefähr«, stimmte die Seherin zu. »Das war der einzige Weg, auf den sich beide einigen konnten.« Kopfschüttelnd sah ich zu den beiden Männern auf der Lichtung, die sich angeregt miteinander unterhielten. Hätte man nicht gewusst, dass es sich hier um Gut und Böse handelte, hätte man glauben können, die beiden wären alte Freunde.


  »Was hältst du von … sagen wir … von 100 Jahren als Wetteinsatz«, schlug Finn vor. Malus überlegte kurz und nickte dann grinsend.


  »Einverstanden. Jetzt fehlt uns nur noch die eigentliche Wette. Wie wäre es wieder einmal mit einem schönen, altmodischen Zweikampf? Jeder von uns wählt einen seiner Anhänger aus, die sich anschließend in einem traditionellen Kampf gegenüberstehen.«


  »Genau daran habe ich eben auch gedacht. Ich bin dabei«, antwortete Finn.


  »Jetzt müssen wir nur noch unsere Kämpfer auswählen«, bemerkte Malus und rieb sich in freudiger Erwartung die Hände.


  »Nach dir«, sagte Finn und machte eine ausladende Handbewegung. Malus Blick schweifte suchend über die Menge. Dann lächelte er und nickte zufrieden.


  »Für mich soll Evelyn antreten«, sagte er in ihre Richtung. Evelyn begann zu strahlen und machte eine tiefe Verbeugung. »Für wen entscheidest du dich?« Finn sah sich um und für einen Augenblick trafen sich unsere Blicke.


  »Meine Wahl ist gefallen. Für mich soll James antreten.« Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, verstärkte sich mein Griff um James Hand. Warum hatte Finn ihn ausgewählt und nicht einen der anderen erfahrenen Kämpfer? James drehte sich zu mir und gab mir einen flüchtigen Kuss.


  »Hab keine Angst, es wird alles gut. Ich liebe dich.« Anschließend trat er auf die Lichtung neben Evelyn. Die beiden dicht beieinanderstehen zu sehen, versetzte meinem Herz einen Stich, auch wenn ich wusste, dass James nichts als blanken Hass für diese Frau empfand. Dennoch waren sie einst ein Paar gewesen.


  Als Malus und Finn gerade die Modalitäten der Wette klärten, hob Evelyn die Hand und räusperte sich. Beide Quellen verstummten und sahen sie fragend an.


  »Für die Befreiung von Malus steht mir doch eine Belohnung zu, oder?« Malus zog die Augenbrauen nach oben, dann nickte er.


  »Selbstverständlich wirst du fürstlich für deine Dienste entlohnt werden«, antwortete er gütig und wandte sich dann wieder Finn zu.


  »Da ich nicht weiß, ob ich diesen Kampf überlebe, wäre es mir recht, wenn ich meine Belohnung schon jetzt bekommen würde«, unterbrach Evelyn erneut das Gespräch.


  Malus drehte sich wieder zu ihr, jetzt nicht mehr ganz so freundlich wie zuvor. Doch bevor er etwas sagen konnte, flüsterte Finn ihm etwas ins Ohr. Malus stutze kurz, dann nickte er und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Evelyn.


  »Du kannst zwei Wünsche äußern, die ich dir erfüllen werde«, entschied er und machte eine großmütige Geste mit beiden Händen. Evelyn biss sich nachdenklich auf die Unterlippe, dann sah sie strahlend auf.


  »Dann möchte ich, dass mein Gesicht wieder makellos ist, so wie es war, bevor diese Irre mich mit Eisenkraut-Sud entstellt hat«, sie deutete dabei auf mich. »Und mein zweiter Wunsch ist, dass ich nie wieder durch einen Pflock getötet werden kann.« Ich sah empört zu Malus und erwartete, dass er es ablehnen würde, ihr diesen zweiten Wunsch zu erfüllen, was er aber nicht tat.


  Malus trat vor Evelyn, legte seinen Zeigefinger auf ihre Stirn und murmelte irgendeinen Singsang. Sofort keuchten alle Anwesenden auf und ich beobachtete, wie Evelyns verbranntes Gesicht sich glättete, bis es wieder so makellos schön war wie früher.


  »Damit ist meine Schuld beglichen, denn ich habe deine beiden Wünsche erfüllt«, sagte Malus. Evelyn wollte sich verbeugen, entschied sich dann aber für einen unbeholfenen Knicks und hauchte ihm ein ehrfürchtiges »Danke« zu.


  »Jetzt können wir uns ja wieder den Einzelheiten unserer Wette widmen«, entschied Malus, doch Finn hob die Hand.


  »Nicht ganz, mein Freund. Wenn deiner Befreierin zwei Wünsche zustehen, ist es wohl nur recht und billig, dass auch derjenige, der meinen Fluch gelöst hat, dieses Privileg erhält«, teilte er Malus mit.


  »Selbstverständlich«, antwortete dieser und nickte wohlwollend. Finn sah von mir zu meinem Vater und wieder zurück.


  »Da ihr beide für die Aufhebung meines Fluches verantwortlich seid, nehme ich an ihr möchtet, dass ich jedem von euch einen Wunsch erfülle?« Er blickte eindringlich zu meinem Vater.


  »Ich verzichte auf meinen Wunsch und gebe ihn an meine Tochter weiter«, erklärte Bright. Finn nickte zufrieden in seine Richtung und schenkte ihm ein aufrichtiges Lächeln, dann sprach er zu mir.


  In diesem Moment sah ich sie, die Frau, die ganz in Weiß gekleidet am Waldrand stand. Ich wusste sofort, wer sie war, und sah entsetzt auf die Uhr. Es war soweit. Meine Zeit war abgelaufen und jetzt kam sie mich holen. Sie streckte lächelnd die Hand nach mir aus.


  »Deine Zeit ist um, Claire. Komm mit mir«, sagte sie mit ihrer glasklaren Stimme und lächelte. Finns Augen waren meinem entsetzten Blick gefolgt.


  »Hier gibt es nichts mehr für dich zu tun, Elisabeth. Du kannst wieder gehen«, erklärte er ruhig. Die junge Frau, die ich schon kurz nach meinem Tod kennengelernt hatte, als sie mich ins Jenseits führen wollte, sah entgeistert zu Finn.


  »Aber … ich …«, stammelte sie unbeholfen.


  »Er sagte, du kannst wieder gehen«, meldete sich Malus zu Wort und sein Tonfall war alles andere als nett. Elisabeth warf Finn einen letzten Blick zu, dann verbeugte sie sich und verschwand. Ich atmete erleichtert auf und hätte am Liebsten vor lauter Freude getanzt.


  »Nun Claire, dann ist es jetzt an dir mir die Wünsche zu nennen, die ich dir erfüllen soll. Wähle weise und mit Bedacht.«


  Auweia, jetzt hatte er mich kalt erwischt. Es gab so vieles, was ich mir wünschte. Wie konnte er verlangen, dass ich jetzt auf der Stelle eine Entscheidung traf? Ich sah erst zu meinen Freunden und blieb dann an James hängen, dessen Augen erwartungsvoll funkelten. Und da wusste ich es.


  »Ich möchte, dass ich wieder so bin, wie ich es vor dem Handel mit der Trinität war. Unsterblich und mit all meinen Gaben ausgestattet«, erklärte ich. Finn kam zu mir und legte seinen Zeigefinger auf meine Stirn. Sofort spürte ich die Magie, die wie Lava durch meine Adern floss und sich in meinem ganzen Körper verteilte.


  »Erledigt«, informierte er mich. »Und was ist dein zweiter Wunsch?« Ich sah noch einmal zu James, der mich angesichts meiner neu erworbenen Unsterblichkeit freudestrahlend angrinste. Mein zweiter Wunsch würde ihm gar nicht gefallen, da war ich mir sicher.


  »Ich will anstelle von James gegen Evelyn kämpfen«, sagte ich mit entschlossener Stimme. James protestierte lautstark, doch als Finn warnend die Hand hob, verstummte er.


  »Du bist dir sicher?«, fragte Finn. Ich nickte.


  »Ja, ganz sicher«, antwortete ich.


  »Dann sollst du an seiner Stelle kämpfen«, entschied er. James ging sichtlich bestürzt zum Rand der Lichtung, wo er sich neben Balthasar postierte, während ich seinen Platz neben Evelyn einnahm.


  »Du machst es mir wirklich fast zu einfach«, kicherte sie in meine Richtung. Ich strafte sie mit einem verächtlichen Blick. Malus räusperte sich und ich sah zu ihm.


  »Natürlich soll euer Einsatz bei diesem Zweikampf nicht umsonst sein. Diejenige von euch, die aus diesem Kampf als Siegerin hervorgeht, wird belohnt. Evelyn, was ist dein Preis?«


  »Wenn ich gewinne, will ich James zurück. Er soll mich lieben und vergöttern wie nie zuvor«, forderte sie. Ich starrte sie fassungslos an.


  »Das ist doch absurd«, schrie ich aufgebracht, wurde aber jäh unterbrochen.


  »Akzeptiert«, sagte Malus knapp, dann richtete er das Wort an mich. »Und du Claire? Wie lautet deine Forderung?« Ich war immer noch völlig perplex über Evelyns Forderung und schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Claire?« Finns Stimme klang besorgt. Ich sah auf und rieb mir den Nasenrücken, um einen Augenblick Zeit zu gewinnen.


  »Wenn ich gewinne, möchte ich das alle meine Geisterfreunde wahlweise unsterblich oder menschlich werden, je nachdem, was sie möchten.«


  »Akzeptiert«, entgegnete Finn und ich meinte, so etwas wie Stolz in seiner Stimme zu hören.


  »Das ist doch alles ein Witz«, schrie James. »Wie soll es Claire denn gelingen, Evelyn zu vernichten, wenn ein Pflock sie nicht töten kann?« Meine Freunde stimmten lautstark zu. Malus hob warnend die Hand.


  »Es wurde entschieden und daran ist nichts mehr zu ändern«, sagte er eisig.


  »Finn?« James Stimme klang flehentlich und er sah erwartungsvoll zu seinem Freund.


  »Hab etwas mehr Vertrauen in deine zukünftige Frau«, war alles, was er antwortete. Ich wusste, dass mein Vorhaben waghalsig war, weil ich keine Ahnung hatte, ob es gelingen würde, aber mir blieb nichts anderes übrig, als es zu versuchen.


  Ich sah auf den Pflock in meiner Hand und betete, dass es gelingen würde. Indem ich Evelyn das kalte Eisen in den Brustkorb rammen würde, könnte ich sie nicht töten, egal wie tief ich ihn in ihr gefühlloses Herz trieb. Trotzdem musste ich mit dem Pflock kämpfen, denn in meinem Plan spielte er eine große Rolle.


  »Seid ihr soweit?«, fragte Malus und sah abwechselnd zu Evelyn und mir. Wir nickten und begaben uns auf unsere Positionen. Dann gab Finn das Zeichen und der Kampf begann.


  Wir liefen beide im Kreis, immer die Augen auf unser Gegenüber gerichtet. Evelyn hatte ihr Dauergrinsen aufgesetzt und ich hätte es ihr am Liebsten aus dem Gesicht geschlagen. Doch ich durfte nicht unbedacht handeln, denn schließlich konnte sie mich mit ihrem Schwert enthaupten, ganz im Gegensatz zu meiner Waffe, die ihr nichts anhaben konnte. Noch nicht, jedenfalls.


  Zweimal hatte Evelyn schon einen Angriff gewagt, den ich glücklicherweise immer abgewehrt hatte. Wenn auch in sprichwörtlich letzter Sekunde. Ich hatte mich nämlich noch nicht ganz daran gewöhnt, wieder extrem stark und schnell zu sein. Deshalb wirkten auch viele meiner Versuche etwas unbeholfen.


  Jetzt war ich an der Reihe. Ich stürzte blitzschnell nach vorne, die Hand mit dem Pflock bereit, zum Zustoßen. Doch genau in dem Moment, als ich ihr die Eisenwaffe in die Brust rammen wollte, tauchte sie nach unten ab, packte meine Beine und zog sie zu sich. Das hatte zur Folge, dass ich laut kreischend nach hinten fiel und ziemlich unsanft auf dem Waldboden landete.


  Evelyn hatte sich unterdessen wieder aufgerichtet und stand feixend da.


  »Miststück«, murmelte ich und rappelte mich auf. Ich unterließ es mir den Dreck von der Kleidung zu wischen und brachte mich wieder in Angriffsstellung.


  »Ich werde dich noch stundenlang demütigen, bis ich dir endlich den Gefallen tue und dich töte«, zwitscherte sie mir fröhlich entgegen.


  »Wart´s nur ab«, knurrte ich und sah ihr in die Augen. Ich hatte nämlich herausgefunden, dass Evelyns Augen verrieten, was sie vorhatte. Meistens jedenfalls.


  Jetzt griff sie wieder an und diesmal war ich nicht schnell genug. Die Klinge ihres Schwertes erwischte mich an der Schulter und riss eine tiefe, klaffende Wunde. Doch innerhalb weniger Sekunden heilte die Verletzung und der Schmerz ließ nach.


  Konzentriere dich, Claire, rief ich mir selbst in Gedanken zu. Ich durfte auf keinen Fall zulassen, dass Evelyn die Oberhand in diesem Kampf gewann. Würde ihr das gelingen, wäre es nur noch eine Frage der Zeit, bis ihr Schwert mich enthaupten würde. Mit grimmiger Entschlossenheit taxierte ich sie.


  Ihre Augen zuckten unruhig zu meinen Füßen und dann zu meiner Hand, in der ich den Pflock hielt. Genau diese Regung hatte sie eben schon gezeigt, bevor sie in die Hocke gegangen und mir die Beine weggezogen hatte.


  Ich konzentrierte mich auf meinen Angriff und stürzte mich auf sie. Wie schon zuvor hatte ich die Hand mit dem Pflock erhoben, jederzeit bereit, zuzustechen. Auch jetzt tauchte Evelyn nach unten ab, doch diesmal tat ich es ihr gleich, ging in die Hocke und befand mich mit ihr auf Augenhöhe. Evelyns entsetzen Gesichtsausdruck werde ich niemals vergessen. Entgeistert und ungläubig starrte sie mich an, während ich ihr den Pflock mit aller Kraft ins Herz rammte. Evelyn verzog schmerzhaft das Gesicht, lächelte dann aber wieder, als sie sagte:


  »Gratuliere zu dem Treffer, Claire. Leider kann mich dein Pflock aber nicht töten, wie du weißt.« Ich hielt das Ende des Pflocks mit beiden Händen fest und sah ihr lange in die Augen.


  »Darauf würde ich an deiner Stelle nicht wetten«, gab ich zur Antwort. Ich erinnerte mich an das stundenlange Training mit meinem Vater und dachte an jede Lektion, die er mir beigebracht hatte. Es musste einfach gelingen.


  Mit aller Kraft sammelte ich meine Macht. In mir begann es zu kribbeln und ich spürte deutlich, wie das Licht sich ausdehnte. Während ich mich darauf konzentrierte, dem Licht den Weg zu weisen, erkannte ich in Evelyns Augen, dass sie begriff, was ich vorhatte. Bevor sie etwas dagegen unternehmen konnte, schoss der tödliche Lichtstrahl durch den Pflock in ihr Herz.


  Evelyn schrie auf. Ich ließ den Pflock los und wich zurück. Fassungslos sah sie an sich herab, dann zu mir und schüttelte ungläubig den Kopf. Den Bruchteil einer Sekunde später explodierte Evelyn. Die Wucht der Explosion war so stark, dass ich einige Meter zurückgeschleudert wurde.


  Als ich mich aufrappelte, erkannte ich, dass auch alle anderen zu Boden gegangen waren und sich jetzt mühselig aufrichteten. Dort wo Evelyn eben noch gestanden hatte, lag jetzt nur noch ihr Schwert am Boden.


  »Wir haben eine Siegerin«, sagte Finn und klatschte freudig in die Hände. »Das siehst du doch auch so mein Freund, oder?« Malus machte ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen, aber er nickte zustimmend. Finn klopfte ihm mitfühlend auf die Schulter. »Dann sehen wir uns in 100 Jahren wieder.« Malus starrte ihn düster an, danach löste er sich auf und verschwand.


  Plötzlich war James bei mir. Er nahm mein Gesicht in seine Hände und sah mir lange in die Augen. Ich seufzte zufrieden, als ich seinen liebevollen Blick erwiderte.


  »Jetzt kann uns nichts mehr trennen«, sagte er und küsste mich innig.


  »Hrm …hrm …«, räusperte sich Finn hinter uns. Wir lösten uns voneinander und sahen ihn erwartungsvoll an. Er lächelte und strich mir sanft übers Haar.


  »Das hast du gut gemacht, Claire. Ich wusste, dass du die richtige Entscheidung triffst und selbst darauf kommen würdest, wie du Evelyn vernichten kannst.«


  »Da hast du mir mehr zugetraut, als ich mir selbst«, antwortete ich.


  »Du solltest nicht immer so bescheiden sein, mein Kind. Letztendlich wusstest du, dass Evelyns Eitelkeit ihr das Genick brechen würde. Sie hätte dich bei der ersten sich bietenden Gelegenheit enthaupten sollen, was sie aber nicht getan hat. Stattdessen wollte sie mit dir spielen und ihre Überlegenheit demonstrieren. Und das hat ihr den Tod gebracht«, entschied Finn. Jetzt kamen auch die anderen zu uns und gratulierten mir. Unzählige Hände klopften mir anerkennend auf die Schultern und mehr als nur einmal musste ich diese Hände auch schütteln.


  Mein Vater zog mich in eine stürmische Umarmung und flüsterte mir zu, wie stolz er auf mich war. Ganz langsam fiel auch von mir die Anspannung ab und ich verstand, was das alles zu bedeuten hatte. Während ich Finn dabei beobachtete, wie er zu meinen Geisterfreunden ging und jeden Einzelnen von ihnen fragte, ob er Mensch werden wollte oder sich für die Unsterblichkeit entschied, begriff ich, dass alles gut ausgegangen war.


  Ich war wieder unsterblich, meine Freunde waren gerettet und James wollte, dass ich seine Frau werde. Ich konnte noch gar nicht fassen, dass sich doch noch alles zum Guten gewendet hatte. James legte wieder den Arm um meine Schulter und zog mich an sich.


  Auch Sille nahm mich fest in den Arm. Als sie von mir abließ, huschte ihr Blick zu einem Punkt hinter mir und sie riss die Augen auf. Neugierig drehte ich mich um und blickte direkt in Gabrielas Augen, die mich hasserfüllt ansahen, während sie mit erhobenem Schwert auf mich zustürzte.


  Kurz bevor sie mich erreicht hatte, trat Aiden ihr in den Weg, selbst mit einem Schwert bewaffnet. Er drehte sich einmal um die eigene Achse und schwang die Waffe dabei elegant in Höhe seiner Schultern. Die Klinge durchtrennte Gabrielas Hals lautlos und ihr Kopf fiel dumpf zu Boden.


  »Gabriela? Aber warum …«, stammelte ich erschüttert.


  Aiden warf sein eigenes Schwert zu Boden und trat vor mich.


  »Sie war der zweite Verräter in euren Reihen. Bis zum Schluss hat sie Evelyn über all eure Schritte informiert«, erklärte er.


  »Jetzt wissen wir auch wer dem Ubour geholfen hat in die Burg zu kommen«, sagte James. Angewidert sah ich auf Gabrielas Leichnam, der sich bereits zersetzte. Wenn sie schon die ganze Zeit für Evelyn gearbeitet hatte, dann war der Überfall in dem Londoner Club auch von ihr geplant gewesen. Wie hatte ich mich nur so in ihr täuschen können?


  »Es ist vorbei. Ich denke, jetzt gibt es niemanden mehr, der dir etwas Böses will«, entschied James. Ich schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln.


  »Ich will es hoffen.«


  Zum Schluss trat Baobhan Shin, gefolgt von Aiden und Robert zu mir. Sie küsste mich rechts und links auf die Wange und gratulierte mir. Robert tat es ihr gleich. Wie ich erkennen konnte, war er jetzt wieder ein Vampir, was mich unendlich glücklich machte.


  »Ich stehe auf ewig in deiner Schuld«, flüsterte er, als er mir einen Kuss auf die Wange drückte. Dann trat Aiden nach vorne. Er hatte den Kopf gesenkt und wirkte so traurig und bedrückt, dass ich ihn spontan in eine Umarmung zog.


  Verwundert sah er auf und in seinen Augen konnte ich die Hoffnung erkennen, die kurzeitig darin aufflackerte.


  »Claire, ich … also … es tut mir alles so unsagbar leid…«, stammelte er und begann zu weinen. Ich wischte eine seiner Tränen mit dem Daumen fort und zwang ihn, mich anzusehen.


  »Du bist mein bester Freund und das wirst du auch immer bleiben. Natürlich hat es mich verletzt, dass du mich verraten hast, aber ich verstehe, warum du es getan hast. Außerdem hast du mich heute vor einer Enthauptung durch Gabrielas Schwert bewahrt. Lass uns das Ganze vergessen und einfach von vorne anfangen, ja?«


  Aidens Augen wurden groß. Er wirkte durcheinander und sprachlos, angesichts meines Angebotes. Als ich zu seiner Mutter blickte, die uns aufmerksam beobachtet hatte, sah ich wie sie sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel wischte. Robert trat zu seinem Bruder und klopfte ihm auf die Schulter.


  »Ich hoffe, du weißt das zu schätzen und reißt dich jetzt etwas zusammen.« Aiden sah auf und schenkte mir ein zaghaftes Lächeln.


  »Danke, Claire. Ich habe viel wieder gut zu machen und ich verspreche, dass ich dir von nun an der beste Freund sein werde, den du jemals hattest«, beteuerte er.


  »Ihre beste Freundin bin immer noch ich«, warf Sille ein und nahm Aiden lachend in die Arme.


  



  


  Epilog


  

  

  



  »James Edward Graham, willst du die hier anwesende Claire Mitchell zu deiner Frau nehmen, sie lieben, ehren und achten, in guten wie in schlechten Zeiten, bis dass der Tod euch scheidet?« Bei dem Wort “Tod” zwinkerte Finn uns belustigt zu.


  »Ja, ich will«, antwortete James. Finn, der die Trauung vollzog, wandte sich lächelnd zu mir.


  »Claire Mitchell, willst du den hier anwesenden James Edward Graham zu deinem Mann nehmen, ihn lieben, ehren und achten, in guten wie in schlechten Zeiten, bis dass der Tod euch scheidet?


  »Ja, ich will.«


  »Als unvergängliches Zeichen eurer immerwährenden Liebe tauscht jetzt bitte die Ringe«, forderte Finn uns auf. Während James sich abmühte, mir den Ehering an den Finger zu stecken, sah ich mich verstohlen um und hätte fast laut losgeprustet. Grund dafür war Sille, die bei meiner Hochzeit als Brautjungfer fungierte und dementsprechend gekleidet war. Berta hatte es sich nicht nehmen lassen, für ein passendes Kleid zu sorgen.


  Sille stand da und machte einen äußerst unglücklichen Eindruck. Immer wieder zupfte sie an ihrem Kleid herum und sah aus, als würde sie jeden Moment losheulen. Und wenn ich ehrlich bin, konnte ich sie nur zu gut verstehen. Berta hatte sie nämlich in ein Schweinchen-Rosa Tüllkleid gezwungen, dass ihr von der Hüfte abwärts das Aussehen einer monströsen Torte gab.


  Das weitaus Schlimmste waren jedoch die überdimensional großen Puffärmel. Sille sah aus, als habe ihr jemand zwei riesige Marshmallows über die Arme geschoben. Unsere Blicke trafen sich und sie schenkte mir ein verzweifeltes Lächeln.


  »Claire?«, hörte ich Finn sagen und wandte mich wieder zu ihm.


  »Ja?«


  »Hast du deinen Ring für James?« Hastig zog ich den goldenen Ring aus meiner Tasche und hob ihn stolz in die Höhe, als sei er ein Goldnugget, den ich eben ausgegraben hatte. Finn räusperte sich. Ich war mir ziemlich sicher, dass er dies tat, um ein Lachen zu überspielen. »Würdest du James den Ring auch anstecken?« Ich zuckte zusammen.


  »Ja, natürlich«, krächzte ich und streifte meinem fast Ehemann den Ring über den Finger.


  »Sehr gut«, bemerkte Finn zufrieden. Dann legte er seine Hand auf unsere, noch immer ineinander verschränkten Hände.


  »Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau. James, du darfst die Braut jetzt küssen.« Das ließ sich James nicht zweimal sagen. Er griff mich an den Hüften und zog mich stürmisch an sich. Anschließend beugte er sich zu mir und gab mir einen langen Kuss, in dem das Versprechen einer wundervollen Zukunft lag, die wir gemeinsam erleben würden.


  

  

  

  

  



  


  


  


  


  Bisher erschienene Romane der Autorin:


  


  


  

  



  


  


  Blutrubin 1 – Die Verwandlung


  



  Claires Leben gerät völlig aus den Fugen, als sie eines Nachts von einem Vampir angegriffen wird. Es beginnt ein Countdown von 48 Stunden und erst danach wird sich zeigen, ob auch sie sich verwandelt.


  In dieser Zeit verliebt sich Claire in James, einen Vampir, der im Besitz der sagenumwobenen Blutrubine ist. Fast scheint es, als wende sich alles zum Guten, doch plötzlich beginnt eine erbarmungslose Jagd auf die beiden…


  ISBN: 978-3942693967
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  Blutrubin 2 – Der Verrat


  



  Claire ist gerade dabei, ihr Leben mit James zu genießen und sich an ihre Unsterblichkeit zu gewöhnen, als sie eines Nachts von einem unbekannten Wesen angegriffen wird.


  Doch sie ist nicht die Einzige, überall auf der Welt werden Vampire attackiert und getötet.

  Bald ist allen klar, wer hinter diesen Anschlägen steckt und um zu verhindern, dass noch mehr Vampire sterben, wird die Bruderschaft zusammengerufen. Doch dann geschieht etwas Entsetzliches und Claire muss eine folgenschwere Entscheidung treffen.


  ISBN: 978-3864680083
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  Flammenherz


  



  Janet reist nach Schottland, um für einen Roman zu recherchieren. Als sie in einem Antiquitätengeschäft eine Schatulle kauft, ahnt sie nicht, dass der Inhalt ihr ganzes Leben verändern wird. Das ist jedoch bei weitem nicht alles. Plötzlich befindet sie sich im 17. Jahrhundert. Dort lernt sie den jungen Laird Caleb Malloy kennen, der ihr auf seiner Burg Zuflucht bietet. Im Laufe der Zeit kommen sich beide näher. Doch diese Liebe steht unter keinem guten Stern und Janets Leben gerät mehrfach in Gefahr. Als sie schließlich alles verliert und herausfindet, wer dafür verantwortlich ist, entscheidet sie sich, noch einmal in die Vergangenheit zu reisen …


  ISBN: 978-3943048421
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  Mitten ins Herz


  



  Summer Kingsley ist jung und hübsch. Sie lebt in Chicago und könnte glücklich sein, wäre da nicht ihr Ehemann David, ein gewalttätiger Tyrann. Summers Ehe wird mit jedem Tag unerträglicher. Sie nimmt allen Mut zusammen, flieht heimlich und flüchtet nach Key West.


  Dort trifft sie ihren Jugendfreund Jake, der kurz vor seiner eigenen Hochzeit steht.

  Doch gegen ihre Gefühle sind beide machtlos und Jake trifft eine folgenschwere Entscheidung.

  Unterdessen macht sich David auf die Suche nach seiner Frau und kommt ihr gefährlich nahe. Er will sie zurück. Dafür ist ihm jedes Mittel recht, sogar ein Mord.


  ASIN: B005HIY876
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  Mehr Infos zur Autorin und den Büchern unter:


  www.petra-roeder.com
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